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Blutige Komödie in Südamerika 


Zwiſchen den ſüdamerikaniſchen Staaten Bolivien und 
Paraguay droht der Krieg. Eine Kriegserklärung iſt zwar 
noch nicht erfolgt, aber „Kampfhandlungen“ haben bereits 
ſtatigefunden und die Wogen der Begeiſterung gehen hoch 
ſowohl in La Paz, der Hauptſtadt Boliviens, als in 
Aſunvion, der Hauptſtadt von Paraguay. Die Studenten 
randalieren und Frauen melden ſich, wie die Zeitungs⸗ 
berichte wiſſen wollen, patriotiſch entflammt, zu Amazonen⸗ 
bataillonen. 

Es iſt intereſſant, dieſen Konflikt näher zu betrachten, 
denn, wie einem Satyrſpiel ſpiegeln verzerrt, ins Lächer⸗ 
liche gezogen und vereinfacht, in ihm die Intereſſen und 
Motive, die ſonſt die großen Weltkonflikte hervorrufen. Der 
mächtigere der beiden ſtreitenden Staaten, det auch der 
agreſſive Teil zu ſein ſcheint, iſt Bolivien. Es iſt größer 
als Frankreich und Deutſchland zuſammen, hat aber kaum 
drei Millionen Einwohner. Es iſt das höchſtgelegene Land 


der Erde, der größte Teil liegt auf einer Hochebene von 


4000 M. Höhe. In der modernen Hauptſtadt La Paz 
frieren die Bewohner das ganze Jahr, denn es iſt nachts 
ſehr kalt, die Transportkoſten für Holz und Kohle aber ſind 
10 hoch, daß niemand ſich den Luxus einer Heizung leiſten 
ann. 

In den Bergen und Hochebenen Boliviens liegt ein 
ungeheurer Reichtum von Mineralien verborgen. Haupt⸗ 
ſächlich Zinn, dann auch Borax, Salz und Silber. In den 
Schluchten und Tälern gibt es tropiſch fruchtbare Beſitzun⸗ 
gen. Das Land könnte alſo ſehr reich ſein, aber es iſt von 
allem Verkehr abgeſperrt. Es hat keine Meeresküſte und 
keine Flüſſe, das Straßennetz iſt nicht 1 age und es 
gibt nur wenig Eiſenbahnen, jo daß Ueberfluß und Man⸗ 
gel in den einzelnen Teilen des Landes unvermittelt neben⸗ 
einander wohnen. 

Sechzig Prozent der Bewohner ſind Vollblutindianer, 
die ärger als Sklaven behandelt werden. Einige ſpaniſche 
und Miſchlingsfamilien beherrſchen das Land, die Dikta⸗ 
turen wechſeln den Namen, aber es iſt immer dasſelbe. 
Grund für außenpolitiſche Aufregung liefert ſeit einem 
Jahrhundert der Teil des Gran Chaco, der Paraguay 
gehört, und der „nördliche Chaco“, der Chaco Boreal ge⸗ 
nannt wird. Der Chaco iſt ein ungeheuer wilder Sumpf, 
und Sand⸗, Buſch⸗ und Urwaldgebiet, das zwiſchen Argen⸗ 
tinien, Bolivien und Paraguay aufgeteilt iſt. Am nutzloſe⸗ 
ſten iſt der paraguayiſche Chaco, der Chaco Boral, der uns 
wegſam und noch unerforſcht iſt — und wegen dieſer 
Wildnis wird die Welt ſeit Jahrzehnten immer wieder in 
Aufregung verſetzt! 

Der Grund iſt, daß Bolivien einen Ausgang, einen 
Verkehrsweg nach dem Meer ſucht. Bolivien beſaß ur⸗ 
ſprünglich einen Hafen an der weſtlichen pazifiſchen Küſte 
des Kontinents, Antofagaſta, verlor ihn aber in einem 
Krieg an Chile. Seit dieſer Zeit will Bolivien den Chaco 
Boreal erobern. Warum? Seine Wildnis iſt vom Fluß 
Paraguay begrenzt und dieſer führt zum Atlantiſchen 
Ozean. An der Grenze des Chaco liegt jedoch die Haupt⸗ 
ſtadt von Paraguay, Aſuncion, ſo daß dieſes viel ſchwächere 
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Land mit Recht fürchtet, wenn ihm ſeine ſchützende Grenz⸗ 
wildnis entriſſen wird, es von Bolivien verſchlungen wird. 

Bolivien gehört zu den ſüdamerikaniſchen Staaten, die 
vom Export eines einzigen Stoffes leben und daher durch 
die Weltkriſe beſonders ſchwer getroffen werden. Der 
Lebensnerv Boliviens iſt das Zinn, 90 Prozent der boli⸗ 
vianiſchen Ausfuhr beſteht aus Zinn und die Haupteinkünfte 
des Staates beſtanden aus dem Ausfuhrzoll auf dieſes Erz. 
Bolivien iſt das Hauptzinnland der Welt, es produzierte 
45 000 Tonnen, ein Drittel der Welterzeugung. Nun war 
der Zinnpreis im Jahre 1928 noch 260 engliſche Pfund für 
die Tonne, heute 140 Pfund, und ſelbſt um dieſen Preis 
bleibt das Zinn unverkäuflich. Die Zinngruben in Bolivien 
ſind ſtillgelegt, Indianeraufſtände, politiſche Wirren brachen 
aus — daher der Krieg. 

Der Zinnkönig Boliviens, der den größten Teil der 
Gruben beſitzt, iſt ein Angehöriger der in Südamerika faſt 
überall verbreiteten Familie Patino. Er iſt der eigent⸗ 
liche Beherrſcher des Landes. Vor kurzem war er noch Ge⸗ 
ſandter in Paris, wo er die Intereſſen ſeiner Regierung 
mit großem Pomp auf eigene Koſten vertrat. Er mußte 
nach Hauſe zurückkehren, weil im Gebiete ſeiner Gruben 
ein Indianeraufſtand ausbrach, den er mit Hilfe der Streit⸗ 
kräfte des Staates, hauptſächlich aber mit ſeiner Privat- 
armee, im Blut ertränkte. Jetzt iſt er der Haupthetzer zum 
Krieg — und kommt dabei auf ſeine Rechnung. In Paris 
hat er nämlich geſchäftliche Beziehungen zum Hauſe des 
Kanonenkönigs Schneider in Creuſot angeknüpft und liefert 
jetzt Geſchütze, Munition und Flugzeuge für ſeinen Krieg. 
Ze er dazu kam, ift eine der empörendſten Komödien der 
Politik. N 

Die Diktatur in Bolivien brauchte eine tüchtige Ar⸗ 
mee. Darum verſchrieben ſich die Gewaltigen des Landes 
noch vor dem Weltkrieg einen Generalſtabschef aus Deulſch⸗ 
land, den Major Hans Kundt, der eine ziemlich diſzipli⸗ 
nierte, verhältnismäßig moderne Armee von 8000 Mann 
aufſtellte. R 0 
es bis zum General und nach Friedensſchluß trat er wieder 
in bolivianiſche Dienſte. x . 

Das machte nun die franzöſiſchen Politiker und Ger 
neralſtäbler nervös. Eine ſüdamerikaniſche Armee, die 
von einem deutſchen Offizier erfolgreich organiſiert wird, 
iſt für die franzöſiſche Armee eine moraliſche Niederlage, 
eine Beeinträchtigung ihres Preſtiges. Da diplomatiſche 
Schrtte ohne Erfolg blieben und Kundt nicht entlaſſen 
wurde, ſchickte Frankreich nach dem Konflikt von 1928 ſei⸗ 
nerſeits eine Militärkommiſſion nach Paraguay, die dort 
die Armee modern organiſieren ſollte. Paraguay iſt zwar 
viel ſchwächer als Bolivien, es iſt kaum jo groß wie Rumä⸗ 
nien und hat nicht ganz eine Million Einwohner — um 
ſo größer aber mußte der Ruhm der franzöſiſchen Armee 
jein, wenn mit den kaum dreitauſend Mann des ſtehenden 
Heeres Paraguays gegen die vom deutſchen General ge⸗ 
drillten Soldaten Boliviens Erfolge erzielt wurden. 

Die Hauptſache an dieſer Angelegenheit iſt aber, daß 
nun beide Staaten — ſowohl Paraguay durch ſeine fran⸗ 
zöſiſche Million, als auch Bolivien durch ſeinen Patino 
— Kanonen und Munition von Schneider in Creuſot. kau⸗ 
fen. Bolivianer und Paraguyaner ſind dieſelben Indianer 
und Miſchlinge, ſprechen dieſelben Sprachen; wenn nun 
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Studenten in La Paz und in Aſuncion patriotiſche Krawalle 
veranſtalten, Frauen in Amazonenbataillone eintreten, ſo 
Sai das alles — für den Kanonenprofit der Firma 

chneider. Zu einem Krieg wird es wohl nicht kommen; 
deswegen nicht, weil ſich im wilden Buſch des Chaco in 
Wirklichkeit gar kein Krieg führen läßt — höchſtens kann 
man einige kleine Grenzpoſten erobern und wieder ver⸗ 
lieren —, und deswegen nicht, weil beide Länder keine un⸗ 
mittelbare Zufuhr vom Meer haben, und alle umliegenden 
Staaten gegen dieſen Krieg ſind. Aber der Konflikt wird 
einen guten Vorwand! abgeben, um beide Armeen noch 
weiter auszubauen und auszurüſten. Schneider in Creufot 
wird gute Geſchäfte machen. 


5 a * 
Wochenrückblick 

In Warſchau und den übrigen größeren Städten Polens 
fanden in der vergangenen Woche Feierlichkeiten und Para⸗ 
den zum Gedenken des 18. Jahrestages des Ausmarſches der 
erſten Legionäre Pilſudskis aus Krakau ſtatt. — In Deutſch⸗ 
land jinden weiter Verhandlungen zwiſchen den Parteien 
tatt. — Auf der britiſchen Reichskonferenz in Ottawa ſoll 
ſich die Lage verſchärft haben. Nach einer Meldung aus 
Ottawa, hat die engliſche Delegation die kanadiſchen Vor⸗ 
ſchläge für den Ausbau der Handelsbeziehungen zwiſchen 
England und Kanada als ungenügend bezeichnet. — Tür⸗ 
kiſch⸗italieniſche Anleiheverhandlungen werden von franzö⸗ 
ſiſchen Blättern angekündigt. Es wird darauf hingewieſen, 
daß eine Anleihe Italiens an die Türkei grundſätzlich be⸗ 
ſchloſſen worden ſei, anläßlich des Beſuches des türkiſchen 
Miniſterpräſidenten in der italieniſchen Hauptſtadt Ende 
Mai d. Is. Nunmehr berichten franzöſiſche Blätter aus 
Rom, daß die Verhandlungen über die Anleihe demnächſt 
aufgenommen würden. — In Arequipa (Peru) wurden ver⸗ 
ſchiedene heftige Erdſtöße verſpürt. Die Bevölkerung 
llüchtete panikartig auf das Flachland. Auf der Inſelgruppe 
der Azoren im Atlantiſchen Ozean würden durch ein Erd⸗ 
beben, das die größte der Inſeln heimſuchte, in mehreren 
Dörfern zahlreiche Häuſer zerſtört. Menſchenleben ſind nicht 

zu beklagen, jedoch wurden 12 Perſonen ſchwer verletzt. 


Aus Zeit und Welt 


Der polniſch⸗ruſſiſche Nichtangriffspakt ratifiziert. 


Warſchau. Der „Kurjer Poranny“ meldet in einem 
eigenen Telegramm aus Moskau, daß dort das Zentral⸗ 
erefutivfomitee der Sowjetunion den am 25. Juli unter⸗ 
eichneten polniſch⸗ruſſiſchen Nichtangriffspakt ratifiziert hat. 
Sine Beſtätigung dieſer Meldung von anderer Seite liegt 
noch nicht vor. 


Rußland verbrennt Grenzdörfer. 

Warſchau. Wie aus dem polniſch⸗ſowjetruſſiſchen Grenz⸗ 
abſchnitt gemeldet wird, treffen die Sowjets alle Vorberei⸗ 
Weston einen zwanzig Kilometer breiten Grenzpaß an der 
Weſtgrenze von der Bevölkerung gänzlich zu räumen. Die 
Gebäude der Siedler dieſes Grenzpaſſes ſollen niedergelegt 
bezw. verbrannt werden. Ein Dorf ſoll inzwiſchen bereits 
niedergebrannt worden ſein. Der Zweck dieſer aßnahme 
gipfelt in der Verhinderung der Flucht der Bevölkerung, die 
in letzter Zeit fortdauernd zugenommen hat. Zudem iſt die 
Grenze mit 9. P U.⸗Agenten und Militär verſtärkt beſetzt 
worden. Es muß alſo faul ausſehen im Räte ſtaat, wenn 
ſich die roten Machthaber zu ſolch rigoroſen Maßnahmen 
entſchließen mußten, die man mit der Verſorgungskriſe im 
Räteſtaat in Verbindung bringt. 


Wieder direkter Bahnverkehr Polen Oeſterreich. 


Am 1. November vorigen Jahres iſt infolge ſtarker 
Schwankungen der öſterreichiſchen Valuta die unmittelbare 
Abfertigung des Großgepäcks und der Eilſendungen im 
polniſch⸗öſterreichiſchen Verkehr abgebrochen worden. Auf 
einer vor kurzem in dieſer Angelegenheit ſtattgefundenen 
Eiſenbahnkonferenz iſt es nun gelungen, die beſtehenden 
Schwierigkeiten durch Einführung einer einheitlichen Tarif⸗ 
valuta in Dr beheben. Dank dieſem Umſtand hat ab 
1. Auguſt der Verkauf von direkten Eiſenbahnfahrlarten, 
ſomie die direkte Aufgabe von Großgepäck und Eilſendungen 


von Polen nach Oeſterreich eingeſetzt. Im Verkehr von 
Oeſterreich nach Polen wurde vorläufig nur die direkte Abs 
fertigung des Großgepäcks und der Eilſendungen angenom⸗ 
men. Dieſe Regelung einer ſo wichtigen Angelegenheit wird 
ſowohl von den aus Polen nach Oeſterreich Reiſenden als 
auch in kaufmänniſchen Kreiſen begrüßt werden. 


Senkung des Gebäudewertes um 35 Prozent. 

Das Allgemeine Feuerverſicherungsinſtitut für Polen 
hatte durch eine beſondere Kommiſſion den Wert der Bau⸗ 
lichkeiten, die der Verſicherungspflicht gegen Feuersgefahr 
unterliegen, neu einſchätzen laſſen. Die Kommiſſion hat 
jetzt ihre Arbeiten zum Abſchluß gebracht und in einer 
Oenkſchrift die Anſicht vertreten, daß der für die Verſicherung 
zugrundelegende Gebäudewert um 35 Prozent herabgeſetzt 
werden muß. Ein wichtiges Moment bei dieſer Berech⸗ 
nung hat die Verbilligung des Baumaterials gebildet. 


Die Bilanz des Außenhandels im Jult. 
Warſchau. Die Bilanz Polens und der Freien Stadt 
Danzig weiſt im Monat Juli nach den Berechnungen des 
Statiſtiſchen Amtes folgende Daten auf: Ausfuhr 1094 455 
Tonnen im Werte von 81 120 000 Zloty. Einfuhr 140 634 
Tonnen im Werte von 68 905 000 Zloty. Das Aktivfaldo 
beträgt demnach 12 215 000 Zloty. 


16,9 Milfüonen Zloty Budgetdefizit im Juli. 
Im Monat Juli betrugen die Einnahmen 171,9 Mill. 
Zloty, die Ausgaben 188,8 Millionen Zloty. Alſo ein 
Defizit von 16,9 Mill. Zloty. \ 


Die Billettzuſchläge bleiben. ; 
Die Zuſchläge zu den Eiſenbahnfahrkarten und Gepäck⸗ 
quittungen zugunſten des Arbeitslojenfonds, die mit dem 
Ende des kommenden Monats erlöſchen ſollten, bleiben nach 
Meldungen der polniſchen Preſſe bis über den kommenden 
Winter in Kraft. | a a 


Zur Penſionterung Dr. Kieſewetters. 


Die von uns bereits berichtete Penſionierung des 
Direktors des Bielitzer deutſchen Gymnaſiums, Dr. Joſef 
Kieſewetter, iſt nun unabänderliche Tatſache geworden. Wie 
wir hören, ſollen noch zwei weitere Herren des Lehrkörpers 
des Bielitzer Gymnaſiums in den Ruheſtand verſetzt werden. 
An die Stelle Direktor Kieſewetters iſt der bisherige Lehrer 
am Teſchner polniſchen Gymnafium, Prof. Johann Heczko, 
berufen worden, der ſich zum polniſchen Volkstum bekennt. 
Direktor Heczko hat bereits ſeine Tätigkeit aufgenommen. 

Die Penſionierung von Dr. Kieſewetter hat in Bielitz 
größtes Befremden hervorgerufen. Dr. Kieſewetter ſteht 
erſt im 53. Lebensjahre, erfreut ſich beſter Geſundheit und 
hat das Bielitzer Gymnaſium trotz aller Zeitſtürme auf ſeiner 
alten, überragenden Höhe erhalten können, für die der beſte 
Beweis die zahlreichen Anerkennungen von allen Seiten, 
nicht zuletzt der in⸗ und ausländiſchen Hochſchulen, waren 
und ſind. Auch von polniſcher Seite wird man die Ver⸗ 
dienſte Dr. Kieſewetters anerkennen müſſen. Die deutſche 
Bevölkerung bedauert aufs höchſte das ſo vorzeitige Schei⸗ 
den Dr. ar eg aus ſeinem Wirkungskreis. 1 

Die Gründe für die Penſionierung ſind offenſichtlich 
darin zu ſuchen, daß diejenigen politiſchen Kreiſe, denen die 
deutſchen Schulen ſeit jeher ein Dorn im Auge ſind, nach ſo 
vielen vergeblichen Angriffen endlich ihrem Ziele dadurch 
nahe, kommen zu glauben, indem fie die Leitung einem 
Nationalpolen übertragen. 

Prof. Heczko, der neue Leiter des Gymnafiums, wird 
weifellos die notwendigen pädagogiſchen Fähigkeiten be- 
itzen. Ob er jedoch in der Lage ſein wird, in der Er⸗ 
ziehungsarbeit die nationale Eigenart der deutſchen Ju⸗ 
gend in entſprechender Weiſe zu berückſichtigen, erſcheint uns 
fraglich. Man wird abwarten müſſen, wie Direktor Heczto 
ſich in Zukunft in ſeinem Amt betätigen wird. 

In dieſem Zuſammenhang muß auf die ſeltſame Stel⸗ 
lungnahme der „Sileſia“ — einer Zeitung, die in der 
Tſchechoflowakei die Intereſſen des Deutſchtums vertritt und 
ſeit einiger Zeit I in Bielitz Verbreitung geſucht hat — 
hingewieſen werden. Die „Sileſia“, die wohl für die Pen⸗ 
ſionierung Dr. Kieſewetters einige e Worte — 
det, begrüßt in einem ſehr herzlich gehaltenen Artikel den 
neuen Direktor. Für Deutſche kann der Erſatz der deutſchen 
Leitung eines deutſchen Gymnaſiums durch eine polniſche 


r 


Folge: 34 As 


O ſtdeukſches Volksblatt 


5 


n T: ᷣͤ — ] ꝶdꝓrni r f . ENHEILE OFTEN SSERETEE 


nur ſchmerzhaft ſein, und wir können daher nicht verſtehen, 


wie ein Blatt, wenn es wirklich deutſche Intereſſen verkre— 
ten will, in einem ſolchen Falle Freude verraten kann. 


Ab 7. Auguſt keine Führungszeugniſſe mehr. 

Der Innenminiſter hat eine Verordnung erlaſſen, laut 
der ab 7. Auguſt die polizeilichen Führungszeugniſſe 
(ſwiadectwo kwalifikacyjne), die bei der Ausgabe von Aus⸗ 
landpäſſen bisher gefordert wurden, nicht mehr verlangt 
werden ſollen. Dieſe Maßnahmen, die mit einer läſtigen 
und belangloſen Formalität aufräumt, dürfte von allen 
Intereſſierten mit Genugtuung begrüßt werden. 


Neue 100⸗Zlotyſcheine. 

Die Bank Polski hat eine neue Emiſſion von Hundert⸗ 
zloty⸗Scheinen in Auftrag gegeben. Die Scheine werden im 
Lande hergeſtellt. Die neuen Hunderter werden auf der 
einen Seite ein Poniatowski⸗Bild und auf der anderen eine 
Verzierung in Girlandenform tragen. Es wird erwartet, 
— neuen Scheine Ende Herbſt in Umlauf geſetzt 
meiden. 5 


Ein Roggenhalm mit 10 Aehren. 

In dem Dorfe Bogdanow entdeckte ein Landwirt bei der 
Ernte einen Halm, der 10 Kornähren trug. Die Länge der 
Aehren beträgt 3—8 Zentimeter. Die Aehren ſtehen zu 
je 5 zu beiden Seiten des Halmes. Der Fund hat eine 
Senſation in der dortigen Gegend hervorgerufen und wird 
der zuſtändigen Landwirtſchaftskammer eingeſandt. 


Aus Stadt und 
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Stryj. (Zehn Jahre evang. Tugend und 
Sing verein.) Am 26. April 1921 fand die gründende 
Verſammlung des Vereins über Anregung von weiland 
Pfarrer Gerhard, dem Seelſorger der Stryjer evang. Ge⸗ 
meinde ſtatt, „um der evang. Jugend die Möglichkeit zu 
bieten, ſich zuſammenzuſchließen, den Geſang zu pflegen und 
überhaupt ſich geiſtig aufklärend zu beſtätigen“. Im Jahre 
1922 wurde er behördlich genehmigt und regiſtriert, 24 Sän⸗ 
ger und Sängerinnen bildeten anfänglich den gemiſchten 
Chor, einige von dieſen zählen heute noch zu den eifrigſten 
Mitgliedern des Vereins. Anter der kraftvollen Führung 
des Herrn Karl Spieß, als Obmann, und des Herrn Karl 
Görz, als Chormeiſter, begann nun der Verein eine rege 
Tätigkeit zu entwickeln und bereits im März 1923 durfte 
er am „Heimatabend“ in Lemberg, veranſtaltet vom 
Bund der chriſtlichen Deutſchen und im April desſelben 
Jahres am „Sängerfeſt“ in Stryj tätigen Anteil neh⸗ 
men. Herr Spieß wirkte als Obmann mit großem Segen 
bis zum Jahre 1927 und ſchied, zum Ehrenobmann ernannt, 
wegen Domizilwechſel ſchweren Herzens aus dem Verein. 
Im Jahre 1923 übernahm Herr Schulrat Butſchek das Amt 
des Thormeiſters, ſpäter auch die Obmannſtelle und hat 
beide Aemter gegenwärtig noch inne. Die Geſangsproben 
finden regelmäßig wöchentlich an 2 Abenden ſtatt, die 
Vereinsarbeit hat ſich im Verlauf der Zeit weſentlich er⸗ 
weitert; eine Liebhaberbühne ſorgt alljährlich für einige 
dramatiſche Aufführungen, für die uns der ſchöne Feſtſaal 
des inzwischen erbauten Gemeindehauſes ſehr zuſtatten 
kommt. Der Verein hat eine Bücherei mit gutem Leſeſtoff 
begründet, die bereits 300 Bände zählt, nach und nach ver⸗ 
mehrt wird und jedermann gegen geringes Entgelt zur Ver⸗ 
fügung ſteht. Auch wird der Jugend allwöchentlich an 
einem Abend allerlei Wiſſenswertes zu ihrer Fortbildung 
in beſonderen Vorträgen und Unterrichtskurſen geboten. Die 
Leiſtungen des gemiſchten Chores haben infolge regelmäßi⸗ 


er Uebungen eine beachtenswerte und allgemein anerkannte 


öhe erreicht; er ſtellt ſich gern in den Dienſt der Gemeinde 
ſowohl in der Kirche, als auch ſonſt bei freudigen oder 
ernſten Anläſſen. Er hat in den verfloſſenen 10 Jahren 
über 200 Chöre, geiſtlichen und weltlichen Inhaltes, 
darunter auch größere Chorwerke, eingeübt und ſie gelegent⸗ 
lich der von ihm veranſtalteten Liederabende im Orte und 
70 auswärts in den Nachbargemeinden bei verſchiedenen 
Anläſſen zum Vortrag gebracht. Durch Veranſtaltung von 
Unterhaltungsabenden im engeren Kreiſe ſucht er das ge⸗ 
ſellige Leben zu heben und edler zu geſtalten. Mit be⸗ 


ſonderer Freude können wir weiter berichten, daß der wie⸗ 
derholt geäußerte Wunſch, einen Männergeſangverein bei 
uns ins Leben zu rufen, im Herbſt v. J. ſich erfüllt hat. 
Er ſteht unter der bewährten Leitung des geweſenen erſten 
Chormeiſters des Singvereins, des Herrn Görz. Möge der 
junge Verein wachſen, blühen und gedeihen und in inniger 
Verbundenheit mit dem Singverein edler Geſangspflege 
dienen. Es iſt mit dem Geſang wie mit der Tugend: der 
Geſang will um ſeiner ſelbſt geliebt und geübt werden, ſonſt 
iſt's der rechte nicht. Der gemiſchte Chor, gegenwärtig aus 
32 ausübenden Mitgliedern beſtehend, geht bei ſeinen Ver⸗ 
anſtaltungen niemals auf materiellen Gewinn aus, einge⸗ 
denk der Dichterworte: „Das Lied, das aus der Kehle dringt 
iſt Lohn, der reichlich lohnet“, er will erfreuen und erheben, 
aber es ging ihm bisher noch immer ſo, daß ſeine Auf⸗ 
führungen und Liederabende auch materiell etwas ein⸗ 
trugen. Aus dieſen Erträgniſſen konnte er in den abge⸗ 
laufenen 10 Jahren ſeines Beſtehens zu gemeinnützigen 


Zwecken vornehmlich der Stryjer evang. Gemeinde, m 


ganzen 597,834,400 Mkp. und 6550,57 Zloty beitragen, ſich 
alſo auch nach dieſer Seite hin als eine lebendige und 
tätige Organisation innerhalb der Gemeinde erweiſen. Den 
Abſchluß ſeines 10jährigen Beſtehens und Wirkens feierte 
der Verein am 4. Juni unter freundlicher Mitwirkung der 


Singvereine von Bolechow, Gelſendorf und Joſefsberg. ſowie 


des Männergeſangvereins von Stryj. Ueber 200 Sänger 
und Sängerinnen hatte das deutſche Lied an dieſem Abend 
zu löblichem Tun zuſammengeführt. Der Vereinsobmann 
hieß fir und alle Feſtgäſte herzlich willkommen und dautte 
zugleich für den außergewöhnlich zahlreichen Beſuch. Nach 
einem Eingangschor, vom Stryjer gemiſchten Chor vor⸗ 
getragen, erjtattete der Obmann einen ausführlichen und 
intereſſanten Bericht über die abgelaufenen zehn Lebens⸗ 
jahre des Singvereins, in den voranſtehenden Ausführun⸗ 
gen iſt dieſer Bericht gekürzt wiedergegeben. Dann fo'gle 
eine Reihe von Anſprachen — Herr Pfarrer Ladenberger, 
Fräulein Mitſchke, Fräulein Jagi und Lehrer Enders —, 
in denen dem vorbildlichen Wirken des jubilierenden 
Vereins die volle Anerkennung gezollt und dem Chormeiſter 
für die unverdroſſene und feſte Leitung des Vereins allge⸗ 
meiner Dank zum Ausdruck kam. Der Bolechower Sing⸗ 
verein, Wartburg“, mit dem der Stryjer Singverein ſeit 
einigen Jahren in engerer Arbeitsgemeinſchaft ſteht, er⸗ 
nannte überdies Herrn Schulrat Butſchek zu ſeinem Ehren⸗ 
chormeiſter. Der Bielitz⸗Bialaer Männergeſangverein, der 
älteſte Geſangverein Altöſterreichs, der in 2 Jahren jeine 
Hundertjahrfeier begeben wird, und der Deutſche Männer⸗ 
geſangrerein in Lemberg, ſowie einzelne Perſönlichkeiten, 
die dem Singverein ſeinerzeit als tätige Mitglieder ange⸗ 
hört haben, ſtellten ſich ſchriftlich mit warmen Glückwün⸗ 
ſchen ein. Dann kam das Lied zu ſeinem Recht. Sechzehn 
Chöre, gemiſchte und Männerchöre, erklangen im ganzen in 
raſcher Aufeinanderfolge; ſie verſetzten die Zuhörer in ge⸗ 
hobenſte Stimmung und löſten alle reichen Beifall aus. Der 
Schlußchor: „An der ſchönen blauen Donau“, Walzer von 
Joh. Strauß, vom Stryjer gemiſchten Chor flott mit Kla⸗ 
vierbegleitung vorgetragen, bildete den Uebergang zum 
Tanz, den jung und alt durchaus nicht miſſen will. Der 
iubifierende Verein darf mit Befriedigung auf die Feier 
ſeines 10. Stiftungsfeſtes BEST er dankt auch auf 
dieſem Wege nochmals herzlichſt den werten Brudervereinen, 
dem verehrlichen Stryjer Frauenverein und allen, die zu 
dem ſchönen Verlauf des Feſtes welcher Art immer beige⸗ 
tragen haben. In einer ſo trüben Zeit, wie es die gegen⸗ 
wärtige iſt, iſt es doppelt heilige Pflicht aller, die dazu 
berufen ſind, das deutſche Lied ſorgſam zu pflegen: „Treu. 
deulſch und bieder, ein einend Band im Vaterland, jeien 
unſte Lieder!“ ) p- b. 

Ferienreisen der Schiller⸗Akademie. Die Shiller-Ata- 


demie veranſtaltet im Verfolg ihrer kulturellen Beſtrebun⸗ 


gen dieſen Sommer und Herbſt eine Reihe von allgemeinen 
zugänglichen Studienfahrten und Ferienreiſen mit günſtig 
gelegenen Ausgangspunkten und unter beſter wiſſenſchaft⸗ 
licher Leitung und Führung. Beſonders hervorgehoben ſei 
eine Studienfahrt nach Athen, Konſtantinopel, die in mehr⸗ 
tägigen Aufenthalten genügend Zeit zur näheren. Beiannt- 
ſchaft mit den vielen Schönheiten und Sthenswürdigkeiten 
dieſer Städte gibt und als bequeme Seereiſ: auch länger 
Catania. Neapel und Marſeille berührt, von wo aus ein 
mehrtägiger Autcausflug durch Südfrankreich nach Avignon 
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und Nimes führt. Ausführlichen Proſpekt zu dieſen ebenſo 
preiswerten als intereſſanten, allſeits unterſtützten Fahrten 
verſendet gegen Brlefporto koſtenlos die Verwaltung der 
Schillor⸗Alademie, München 51. 

Dicemantheim. (Goethefeier.) Das Goethejahr 
mit dem lauten Trubel ſeiner vielen Feſtlichkeiten geht auch 
an unſern kleinen, ſtillen Siedlungen im Oſten nicht ganz 
ſpurlos vorüber. So feierte Diamantheim in ſeiner Art 
den deutſchen Großen. Am 19. Juli verſammelte ſich alt 
und jung abends in der Schule. Als Einleitung brachte der 
Männerchor, unter Führung des H. Lehrers Kurz, zwei 
ſchöne Lieder zum Vortrag. In einfachen, herzlichen Wor⸗ 
ten begrüßte Frau Czerwenzel⸗Brennenſtuhl die Anweſen⸗ 
den. Ueber Goethes Leben und Schaffen, ſein Ringen nach 
Wahrheit und Edelmenſchlichkeit, über ſeine Bedeutung für 
uns und unſer Volk ſprach 9. ſtud. phil. H. Gorgon einige 
Worte. Die Goetheſchen Gedichte, die nun vorgetragen 
wurden. zeigten uns ein kleines Teilchen feiner Art. Das 
dreiſt'immig geſungene Lied: „Ueber allen Gipfeln“ und das 
ſo bekannte und uns jo liebe „Heidenröslein“ ſchloſſen die 
einfache, ſchlichte Feier. Der Abend hat wohl dazu beige⸗ 
tragen, Goethe ein Plätzchen im Herzen unſerer Diamant⸗ 
heimer Volksgenoſſen zu ſchaffen. 

Münchenthal. (Aufführung) Es hat lange ge⸗ 
dauert und viel Mühe gekoſtet, bis wir endlich die Erlaub⸗ 
nis zur Aufführung von Friedrichs Nech: „Lore Heidinger“ 
erlangt haben. Sollte eine unſerer Kolonien dieſes Stück 
bei ſich aufführen wollen, ſo bitten wir, ſich auf folgende 


Zenſur⸗Zeichen zu berufen: do L. B. P. 30/36/32 z dnia 


25 maja 1932 — Lwowskie Staroſtwo Grodzkie. — Bei uns 
wurde das Stück am 10. Juli mit großem Erfolg aufge⸗ 
führt. Der Eindruck war ein ſo tiefer, daß man heute 
noch oft auf dieſe Aufführung zu ſprechen kommt. — Am 
17. Juli begaben ſich alle Mitwirkenden mit dieſem Stück 
nach Burgthal, wo man uns anfangs nicht recht traute. Der 
Empfang war ein mehr als kühler. Tief enttäuſcht von 
dieſem Empfang wollten viele umkehren und nach München⸗ 
thal zurückgehen; es ſiegte aber das Pflichtbewußtſein und 
man entſchloß ſich, das Stück zu ſpielen. Es hatten ſich lang⸗ 
jam gegen 100 Perſonen im Zuſchauerraum neugierig ver⸗ 
ſammelt. Gleich nach dem erſten Akt wurde ſtark applau⸗ 
diert und als dann zum Schluß „Mutterſprache, Mutterlaut“ 
von den Spielern geſungen wurde, da ſtimmte alles mit ein. 
Anſchließend wurden auf dem Hofe gemeiniam mit der 
Burgthaler Jugend noch Lieder geſungen und Volkstänze 
aufgeführt. Alle fühlten ſich wie eine Familie. Unter all⸗ 
gemeinem Jubel wurde dann der Heimweg angetreten. Die 
Fühlung war mit den Burgthalern hergeſtellt und ſie be⸗ 
ſuchten uns am nächſten Sonntag. Das Münchenthaler 
Volkshaus ſah wieder einmal einen frohen Tag verſtreichen 
und nur ſchweren Herzens ſchieden die Burgthaler von uns. 
N Joſef Maſſinger. 


Lachen, Lieben und Leiden 
Eine Geſchichte aus Alt⸗Weimar von Stephan Georgi. 
Ein ſonniger Nachmittag lag über Weimar, und die Men⸗ 


ſchen zeigten ihre Feiertagsgeſichter. Nur Thomas Brucht, der 


zunge Muſiker, nicht. Der ſtand mit klopfendem Herzen vor der 


Haustür und wagte noch immer nicht die Klingel zu ziehen. 


Wirre und ängſtliche Gedanken flogen durch feinen Kopf, und er 
hätte wohl nech recht lange unſchlüſſig vor dem Tor geitanden, 
wenn nicht auf einmal eine Dienftmaad daraus hervorgetreten 
wäre, vor der er nun woh oder übel einen korrekten Bückling 
ausführen mußte. 

„Tauſendmal Verzeihung!“ ſtotterte er ſodann. „Aber iſt 
vielleicht der Herr Abbee und Hoftapellmeiſter Doktor Franz 
von Liszt gegenwärtig zu ſprechen? Mein Name iſt Thomas 
Brucht, und der Meiſter hatte die Güte, mich für heute als 
Prüfling hierher zu beſtellen.“ 

Das Mädchen. das anfangs über die umſtändliche Titu⸗ 
lierung gelächelt hatte, nickte ihm freundlich zu. „Nun, wenn 
dem ſo iſt, dann kommen Sie nur; ich werde Sie hinaufführen. 
Es iſt zwar nech eine Schülerin da, aber wir wollen ſehen, was 
ſich machen läßt.“ 

Thomas ging bangen Herzens mit Auf dem Flur wartete 
er eine Weile, dann trat er nach Aufforderung des Mädchens 
ein. An der Tür vellführte er eine gewaltige Verbeugung und 
jah dann auf den greiien Meifter, der, wie gewöhnlich, mit dem 


Legenden ums Luiche 
(Eine Geſtalt aus der alten Heimat.) 


Vorbemerkung. „'s Luiche“ das war der 
Dienſtmann Nr. 1, Ludwig Arnold in Zweibrücken; ſo 
nannte ihn daſelbſt die Stadtbevölkerung; er gehörte 
einfach zum Straßenbild. Er war ein Original, 
wie ſie in unſerer Zeit leider immer ſeltener werden. 
Seine Originalität lag nicht nur in ſeiner äußeren 
großen Leibhaftigkeit, ſeinem beſonderen Weſen und 
Art, ſondern vor allem in jeinen „hiſtoriſchen Worten“, 
die oftmals von einem glänzenden Mutterwitz 
zeugen. Nach ſeinem Tode umwoben ſeine Geſtalt 
oftmals ſagenhafte Ausſprüche — ein Beweis für ſeine 
Popularität! Einige Ausſprüche von „Luiche“, dieſer 
1 8 Geſtalt unſerer alten Heimat, mögen hier 
olgen. 


Einmal brachte er einen Reiſenden zu einem Geſchäft in 
der Hauptſtraße. Der Reiſende betrat den Laden, während 
Luiche beim großen Muſterkoffer auf der Straße wartete. 
Dieſe Gelegenheit benutzte ein Hund, um an dem ſchönen 
Muſterkoffer ſein Bein zu heben. — Aber Luichens wach⸗ 
ſames Auge entdeckte das nahende Unheil, und er vertrieb 
den Hund mit den Worten: „Geſchde eweg, du Saukerl, 
ſunſcht meent der Reiſende am End', ich wär's geweſt!“ 

* 


* 0 
* 


Am Bahnhof trug ihm einmal ein Reiſender auf, ſeinen 
Handkoffer nach Hornbach (außerhalb Zweibrückens) zu 
tragen — denn damals fuhr das Bähnchen dahin noch nicht. 
Luiche, der über dieſe Zumutung an ſeine Leiſtungsfähig⸗ 
keit ziemlich entſetzt war, fing es diplomatiſch an; „Ja, ich 
will emol z'erſcht prowiere, ob er mer beim ehe nit zu 
ſchwer werd.“ 

Sie kamen ſelbander bis zur alten Brauerei Mayer. 
Dort blieb Luiche ſtehen und erklärte: 's is heit arich heeß, 
ich meen, mer trinke e Glas Bier.“ — Der Reiſende ließ 
ſich nicht lumpen und ſpendierte eins. Als Luiche ſein Glas 
ausgetrunken hatte, erklärte er: „Bis Hornbach kann ich 
denne Koffer nit trahn, der is mer viel zu ſchwer. Vor deß 
Schtick vum Bahnhof bis doher kriehn ich e Mark.“ — Weder 
durch Verſprechungen noch durch Drohungen war er zu be⸗ 
wegen, den Koffer noch einmal anzurühren. 

* * 
* 


Bezeichnend iſt auch, daß er ſich genau an den Wortlaut 


ſeines Auftrages hielt. Nannte ein Reiſender Straße und 


ſchwarzen Rock eines Weltgeiſtlichen bekleidet, daſaß und mit 


vorgeſchebener Unterltppe dem Spiel der Schülerin zuhörte, die 
am Flügel ein Muſilſtück herunterjagte, bis ſie mit kräftigem 
Akkord abbrach. 

„Tja“, machte Liszt, „tja, das war nicht viel. Gutes Tem⸗ 
perament zwar, aber es läuft auf Keſten der Präziſion“. Seine 
klugen, gutmütigen Augen richteten ſich auf Thomas. Können 
Sie's beſſer?“ 

„Wenn ich es einmal verſuchen dürſte“, dienerte Thomas. 

Liszt nickte kurz und wies auf den Flügel. 

Thomas Brucht ſpielte. Spielte mit aller Genauigteit und 
konnte ſich am Schluß jagen, daß ſeine Finger wohl kaum ein 
einziges Mal daneben gegriffen hatten. N - 

„Im“, machte Liszt. „Sie müſſen viel geübt haben, denn 
Sie beſitzen eine treffliche Fingergewandtheit.“ 

Thomas' Augen leuchteten vor Freude. Aber Liszt blieb 
ernſt. „Spielen Sie noch etwas“, ſagte er und deutete auf den 
Notenſtänder. 3 

Um dem Meiſter ſeine Sicherheit zu zeigen, griff Thomas. 


ohne es vorher anzuſehen, das oberſte Blatt und ſtellte es auf. 


Es war Beethovens Adagoi pathetique. 

Ein paar Takte waren verklungen, da ſtand Liszt auf, nahm 
dem Spielenden das Blatt weg und nickte ab. „Genug! Ge⸗ 
nug! Das hat ſich Beethoven doch ein wenig anders gedacht.“ 

Verdutzt ſchaute der Prüfling auf. Aber da lächelte der 


Meiſter ſchen wieder. „Wie lebten Sie bisher?“ : 
N Und Thomas Brucht ſchilderte ihm ein surüdgezogenes - 


* 
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Hausnummer, jo brachte er den Koffer gewiſſenhaft bis 
ans Haus. Hieß es aber dann: „Noch zwei Treppen hoch“, 
ſo erklärte er: „Nee, nur bis ans Haus, die Treppe hamm 
mer nit ausgemacht. Des is e Auftrag vor ſich, der muß 
extra bezahlt werre“. 8 

* 

Vom Arzt bekam er eine Arznei zum Einreiben ver⸗ 
ſchrieben. Seine auf Alkohol geſchulte Naſe erkannte ſo⸗ 
fort die Qualitäten. Er erſchien kurz darauf wieder im 
Sprechzimmer: „Herr Doktor, die Arznei is mer umgefall 
un ausgeloff. Sin Se js gut un verſchreiwe Se mer je noch 
ot. zum Inreiwe, awer vun deſelb, wo ſo gut geſchmeckt 

ot.“ 
> * 0 * a 

Kurz vor ſeiner Eheſchließung wurde er gefragt: „Na, 
Luiche, ich hab gehört, Du willſt heirate; die ſoll awer doch 
ſchun zwee Kinner hawe!“ Worauf Luiche zur Antwort 
gab: „Och, daß macht nix, ich hätt' ſe aa genumm, wann 
ſe keens gehatt hät“. 2 2 

* 

Als ſeine Frau krank lag, beſorgte er den Haushalt. 
Einmal brachte er ihr die ſelbſtzubereitete Suppe, aber 
feiner Frau ſchmeckte fie nicht. Da brach er- voll Ent⸗ 
rüſtung in die Worte aus: „Was. deß gut Sübbche willſchte 
net eſſe? Wann de ſe net mahnſcht (magſt), ſchlah ich mer 
zwee Eier enim un freß je ſelwe“. 


* * 
* 


Bei dem Tod ſeiner Frau ſuchte er vergeblich ſeine 
Taſchentücher. Das brachte ihn in Wallung. Zornig rief 
er aus: „Jetzt ſoll ich heule un weeß net, wo daß Weib 
die Sackticher hingetu hot!“ 

* 


* 


* 
* 


Tags darauf beſuchte ihn jemand und fand ihn, ein 
großes Stück Wurſt aus der Hand futternd. Auf eine dies⸗ 
bezügliche Bemerkung, daß ihm der Verluſt der Lebensge- 
fährtin ſcheinbar nicht den Appetit genommen habe, er⸗ 
widerte er: „Ja, ich kann mich doch jetzt net verhungern 
loſſe, weil mei Fraa geſtorb is!“ 


* * 
* 


Die Arzneifläſchchen, die noch von der Krankheit ſeiner 
Frau übrig waren, trank er auf einen Sitz leer mit der 
Begründung: „Bezahlt is es, do werd's aa g'ſoff.“ 


* * 
* 


Luiche hatte auf dem Finanzamt zu tun. Der Beamte 
nahm keine Notiz von Luichens Anweſenheit, obwohl dieſer 
ſich bemerkbar zu machen ſuchte. Schließlich riß ihm die 
Geduld, und er fing wegen ſeiner Nichtbeachtung mit dem 
Beamten einen lauten Disput an, er habe ſeine Zeit nicht 
geſtohlen uſw. Endlich wurde er perſönlich: „Ja. ja, mich 
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do hinfetze un e bißche ſchreiwe un warte, bis de Erſchte 
vum Monat kommt un damis Geld einſchtecke, deß kann ich 
aa.“ 


* * 
* 


Gegen Ende ſeines Lebens litt er ſehr an Waſſerſucht. 
Der ihn behandelnde Arzt ſtand eines Tages mit einem 
Herrn an der Buchhandlung Seth. Luiche bog, aus der 
Fruchtſtraße kommend, in die Hauptſtraße ein, ward ſeines 
Arztes anſichtig und fing ſofort an, laut über die Straße zu 
rufen: „Herr Doktor, Herr Doktor! Morje kumm ich zu 
Eich, me miſſe widder abzappe, es Waſſer ſchteht mer ſchun 
do!“ Dabei zeigte er mit der Hand über die Bruſt. Er 
war ein Stoiker, dem ſeine trockenen Bemerkungen ſelbſt 
übers ärgſte Waſſer hinüberhalfen. 

* 


* 
* 


Allgemein bekannt war auch die Geſchichte, daß er ſeinen 
Tod und die Stunde ſeiner Beerdigung bekannt machen 
ließ, um die Treue ſeiner Freunde, die ihm das letzte Geleit 
geben würden, ſchon bei Lebzeiten zu prüfen. Vom Fenſter 
des Spitals (wo er bis zu ſeinem wirklichen Tode wohnte), 
hielt er dann eine kurze Dankesanſprache an die erſchie⸗ 
nenen „Leidtragenden“ und lud ſie zu einem gemütlichen 
Glaſe Bier ein. — a 
aaa 


Die Schätze des Großmogul 


Mit einer Karawane im Sandſturm verſchollen — Eine 
engliſche Expedition will fie wieder ausgraben 


Seit etwa einer halben Stunde fuhr unſer Zug mit 
großer Geſchwindigkeit durch eine öde, vom Regen ver⸗ 
waſchene Landſchaft. Keine Felder, faſt keine Dörfer. 
Plötzlich ändert ſich das Tempo, der Zug fuhr langſamer 
und bald knirſchten die Bremſen: er hielt an. Ich beugte 
mich zum Fenſter meines Abteils hinaus, um zu ſehen, was 
es gebe. Weder eine Station, noch irgendwelche Arbeiter 
auf der Strecke. Der Zug war gerade im Begriff, über eine 
Brücke zu fahren und blieb nun oben ſtehen. 

Die Eiſenbahnbrücke führt über ein tiefes, enges Tal. 
Mein Wagen hielt gerade über dem Waſſer. Das Waſſer 
füllte die Ufer bis zum Rande und floß zwiſchen rauhen 
Gräſern, die eine Reihe von Pappeln begrenzte, und den 
hohen Felswänden hindurch, die unſer Viadukt überquerte. 

Der Wolkenhimmel und der dauernde Regen erfüllten 
das Tal mit einer atembeklemmenden Schwermut. Zwei 
Kilometer ſtromabwärts verſchwand das Tal in einer Bie- 
gung: man ſah, daß ſich der Fluß gabelte und in einer 
grünen Blätterwirrnis verlor. Nicht ein Haus ſtand an 
den Ufern. Auch keins oben auf den Felſen. 

Da ich allein im Abteil war, ging ich an die andere 
Tür, um dort hinauszuſehen. Hier war alles noch enger 


Leben, daß er Tag für Tag übe und ſtudiere und dies auch oft 
bis in die Nacht hinein fortſetze. Er ofſenbarts all ſeine Liebe 
zur Muſik und erhoffte ob ſeines Fleißes des Meiſters Lob. 

Der aber ſchüttelte bedenklich den Kopf. „Hab's mir ge⸗ 
dacht. Ich habe von meinen Schülern ſelten einen ſo techniſch 
einwandfreien Vortrag gehört — aber auch ſelten einen ſo 
trockenen und gefühlloſen. Sie wollen doch gewiß Künſtler 
werden, junger Freund? Nun, dann vergeſſen Sie nicht zu 
leben. Das Grundelement des Künſtlers iſt das Leben, das 
Leben mit ſeiner ganzen Vielgeſtaltigkeit, mit ſeinem Lachen, 
Lieben und Leiden. Gehen Sie und lernen Sie leben. Das 
Studieren und Ueben allein macht noch keinen rechten Künſtler. 
Gehen Sie und — als Schüler nehme ich Sie an.“ 

Thomas ging. Ging nachdenklich durch die Straßen und 
kam ſich ein wenig hilflos vor. 5 
„„Nun möchte ich nur wiſſen, wo Sie jo viel Fertigkeit auf 
den widerſpenſtigen Taſten herhaben?“ hörte er neben ſich eine 
helle Stimme und erkannte die junge Schülerin, die ſeinem 
Vortrage bei Liszt beigewohnt hatte. Sie geſellte ſich ohne Um: 
ſtände zu ihm und wußte ſo zutraulich und welterfahren zu 
plaudern, daß der ernſte Thomas dabei mehr als einmal ins 
Lächeln kam. Und als ſie dann auf einmal vor einem Garten: 
reſtaurant handen, aus dem luſtige Stimmen hervorklangen, 
meinte ſie: „Jetzt gehen Sie mit. Das dort find alles Liszt⸗ 


Schüler und Schülerinnen; dert drinnen geht's luſtig zu. Keine 
»Widerrede! 


Papa Liszt hat Ihnen doch gejagt, Sie ſollen leben 
lernen.“ ö e e x 


Er ging mit. Und als er jo neben Gerda Tollmann, feiner 
jungen Kollegin, ſaß, ein paar Glas Wein getrunken hatte und 
den lachenden Atem ſorgloſen Lebens um ſich her fühlte, ſtieg 
ihm allmählich doch eine andere Lebenserkenntnis auf. Ein 
froher Nachmittag war es. Ein Cymbal hatte einer aufgeſtellt, 
und eine junge Ungarin tanzte einen feurigen Czardas. Gläſer 
klangen und geübte Stimmen ſangen Solo und Chorus. Thomas 
der ſonſt zurückgezogene Büffler ſchaute und hörte, er fühlte ſein 
Herz ſchneller ſchlagen und ſein Blut wärmer werden. Und als 
er einmal aus den dunklen Augen feiner jungen Kollegin einen 
ſo ſeltſamen Blick aufgefangen hatte, da war es ihm, als müſſe 
er auf den Tiſch ſteigen und ſelbſt einen kräftigen Solo⸗Cantus 
in die Luft hinausſchmettern. 

Und ſo verliefen auch die folgenden Tage: Tage, an denen 
Thomas Brucht das Lachen lernte. 

Meiſter Liszt nickte zuſtimmend, als ſein junger Schüler wie⸗ 
der bei ihm ſaß, denn er merkte gar wohl wie ſich oftmals ein 
Zug von Frohſinn und Lebensfreude mit in die Taſten ſchmug⸗ 
gelte. „„Wird ſchon werden!“ rief er. 

Dann kam ein linder Lenzabend, dem Altvater Mond ein 
putmütiges Schelmengeſicht zuwandte. Hand in Land aßen 
Thomas Brucht und Gerda Tollmann in dem kleinen Pavillon 
des Gartenreſtaurants. a 

A \ x 

Da faßte fie feinen Kopf. „Du lieber, dummer Junge!“ Und 
küßte ihn. 5 b 
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und die Landſchaft noch düſterer, denn der Fluß war auf 
dieſer Seite breiter, und Negen, der grau auf xaſch hin⸗ 
ſtrömendes Waſſer und hochſtehende Gräſer niederjällt, hat. 
in mir von jeher ein unüberwindliches Angſtgefühl hervor⸗ 
rufen. Auch auf dieſer Seite nicht eine menſchliche Be⸗ 
uſung, nicht ein menſchliches Weſen. Eben wollte ich mich 

jröjtelnd an meinen Platz zurückbegeben, als ich, halb vom 
Schilfrohr verdeckt, ein Kind entdeckte, das am Ufer angelte. 

Plötzlich ſchien mir alles verändert, und ich blieb. Alles 
glättete ſich und wurde freundlicher in dieſer Landſchaft, in 
der ein Kind, ganz allein, ruhig am Rande des Waſſers 
einen Fiſch zu angeln verſuchte. Der Regen, der es nicht 
ängjtigte, der kalte Regen auf dem Waſſer, weckte jetzt die 
Erinnerung an ein Lied in mir: f 
Der Regen, der Regen macht alles ganz weich, 
Die Fröſche, die Fröſche, die freu'n ſich im Teich 
Was dieſes Kind ganz allein? Wo war ſein Haus, 
ſein Dorf? Vielleicht dort unten, hinter den Weiden? Ich 
nahm mein Fernglas, um die Ufer abzuſuchen, konnte aber 
nichts entdecken und richtete meine Blicke wieder auf den 
kleinen Fiſcher. Ich ſah ihn nun ſo deutlich, als wäre ich 
nur einige Schritte von ihm entfernt, dort zwiſchen dem 
vom Winde niedergeknickten Schilfrohr und den regennaſſen 
Gräſern. a 

Er mochte kaum mehr als zehn Jahre alt ſein. Mit 
großer Freude betrachtete ich ſein Geſicht, das kindlichen 
Eiſer verriet. Starkes helles Haar quoll unter ſeiner alten 
Mütze hervor. Mit vorgeſchobenem Kinn, zuſammenge⸗ 
zogenen Augenbrauen, geöffneten Lippen folgte das Kind 
ſeiner Angel auf der Strömung und beugte ſich mit weit 
ausgeſtrecktem Arm vor, um ihr ſo viel als möglich Spiel⸗ 
raum zu laſſen. Als ſie nicht weiter trieb, zog er ſie mit 
einem Ruck zurück, um ſie nach der entgegengeſetzten Seite 
auszuwerfen, wobei er die kurze Pauſe benutzte, um Luft 
zu ſchnappen. Er hob den Kopf, zog die Naſe kraus und 
wiſchte ſich mit dem Handrücken die Backe ab, auf der die 
Waſſertropfen ſtanden. Er war von oben bis unten durch⸗ 
näßt. Seine Leinenjacke klebte feſt an ſeinem Körper. 
Aber daran ſchien er nicht zu denken. Er 

Seine Angel verfing jih in den Gräſern am Ufer. Er 
zog nach allen Richtungen, riß fie hin und her und geriet 
in einen ſolchen Zorn, daß die Angelrute zerbrach. Da ja) 
ich, wie er verſuchte, den Stöpſel, der anſcheinend vor ihm 
auf dem Waſſer trieb, mit dem Angelſtock zurückzuholen. Er 
konnte ihn aber nicht erreichen. Jetzt ſprang er auf einen 
Stein, der auf! der Oberfläche des Waſſers 3 ſtellte 
ſich auf die Fußſpitzen, legte einen Arm auf den Rücken und 
1 55 den andern mit dem Angelſtock ſo weit als nur mög⸗ 
ich vor... 

Von dieſem Augenblick an ſchaute ich nicht mehr zu 
meinem Vergnügen hin. 


Ich ſah ganz deutlich, wie er das Gleichgewicht verlor, 
einen Augenblick auf einem Fuß balancierte und dann, mit 
geöffneten Händen, ins Waſſer ſtürzte. Ein Aufiprigen, ein 
leichter Wellenſchlag — und nur noch der Angelſtock trieb 


auf der Strömung. 


Ich riß mein Fernglas herunter, ſchrie laut auf, ohne 
meine Augen von der Stelle abwenden zu können, die plötz⸗ 
lich wieder in ihre wirkliche Entfernung gerückt war — 
unerreichbar in dieſer Landſchaft, erbarmungslos öde 


Ich ſchrie, aber nicht mehr laut. Die benachbarten Ab⸗ 


teile waren leer, und wegen des heftigen Windes waren 
nur wenige Fenſter geöffnet. Ein einziger Mitreiſender 
erſchien. Ich wies mit den Armen nach dem Fluſſe hin, 
gegen den Wind redend: 

„Ein Kind iſt eben ins Waſſer gefallen!“ 

Der Mitreiſende verſtand nicht. Er bemühte ſich offen⸗ 
ben nur, zu entdecken. was ich ihm Intereſſantes zu zeigen 

atie. 

Im gleichen Augenblick kam mir der Gedanke, die 
Alarmglocke zu ziehen, aus dem Zuge zu ſpringen, den Zug⸗ 
führer zu rufen. 
wäre ja auch zwecklos geweſen. 
brachte es mir zum Bewußtſein. 

Ich wußte Fe; daß wir, in bedeutender Höhe über dem 
Tal, feſtgeklemmt waren. Wir waren ein Zug. Wir hatten 
ebenſo wenig ein Recht auf das Leben dieſes Ortes wie auf 
das irgendeines andern Teils der Fahrſtrecke. Sogar der 
eben empfundene Schmerz kam mir nicht zu. Ich gehörte 
zum Eiſenbahnmaterial, deſſen Ballaſt, Schienen, Mechanik 
bei der Abfahrt und der Ankunft die gleichen ſind, eine ver⸗ 
mittelnde, in ſich geſchloſſene Welt, die die Menſchen 
während der Zeit, in der ſie von einem Ort zum andern be⸗ 
fördert werden, von der übrigen Mitwelt trennt. 

Ueberdies ſetzte ſich der Zug jetzt wieder in Bewegung, 
und ich blieb nur wie erſtarrt am Wagenfenſter ſtehen. 

So fuhr ich weiter, während der Regen mir ins Geſicht 
peitſchte. Die nächſte Station war noch weit, und ich ſah, 
ehe wir ſie errreichten, noch viele Landſchaften, kleine Bahn⸗ 
höfe, Käufer, wo ganz andere Dinge vor ſich gingen 

(Autoriſierte Ueberſetzung aus dem Franzöſiſchen von 
Lina Frender.) x 


Die kleinſte Ueberlegung 


Der Souffleur 


Vor drei Jahren war es. Als ich für das „Volks⸗ 
blatt“ in H... die Theaterkritik beſorgte. Da war für 
den Totenſonntag im Stadttheater eine „Hamlet“-Vor⸗ 
ſtellung angeſetzt. Ein berühmter Tragöde war als Gaſt 
für die Hauptrolle verpflichtet worden. Der Ruhm dieſes 
weitberühmten Tragöden hatte das Haus gefüllt. Der 
Kaſſierer ſaß ſtolz hinter dem Schild: Ausverkauft! 


— ne > 7 em — 


Eine Rhapjodie von Liszt ſollte er ſpielen. Aber er wußte 
gegenwärtig weder das noch etwas anderes. Seine Finger 
glitten über die Taſten und ohne es vielleicht ſelbſt recht zu 
wiſſen, ſpielte er dasſelbe, womit er bei ſeiner Prüfung bei 
Liszt durchgefallen war: Beethovens Adagio parthetique. 

Die Lörer blickten verwundert auf das Programm und ſchüt⸗ 
telten die Köpfe. Aber einer nach dem andern legte das Blatt 
aufhorchend beiſeite. Es war keiner unter ihnen, der gewagt 
hätte, ſich zu rühren; keiner hatte dieſes Adagio bisher jo ge⸗ 
hört, wie heute von dieſem jungen Liszt⸗Schüler. ? 
Als er geendet hatte, wartete er nicht auf den Applaus; er 
rannte hinaus und bedeckte das Geſicht mit den Händen. 

Lange hatte er jo geſtanden, da berührte jemand jeine 
Schulter. „Was war's denn, junger Freund?“ So unendlich 
gütig leuchteten die Augen des greiſen Meiſters unter dem 
ſchneeweißen Haar hervor. „War's ein Weib?“ 

Thomas biß die Zähne zuſammen und nickte. 

Da glitt ein Lächeln über die Lippen des Alten: ein feines, 
dünnes Lächeln. „Tja, das geht vorüber. Leid iſt Nahrung des 
Künſtlers. Lachen, Lieben und Leiden ſind ihm fo notwendig. 
wie das tägliche Bret. Gehen Sie nach Haufe, junger Freund. 
ſetzen Sie ſich ans Klavier und bluten S'e ihr Leid in die Töne. 
Die Kunſt hift dem Kürfeler überwinden.“ 

Der Abend lag über Wermiar. Und durch die Straßen ging 
einer, der war Menſch und Künitier. geworden. 8 

An dieſem Abend lernte Thomas Brucht das Lieben. 

Wie heimlich ſchelmiich Meiter Liszt jetzt lächelte, wenn er 


ſeinem jungen Brauſekopf zuhörte. Da war ein Singen und 
Klingen in dem Instrument, als gäbe es überhaupt keinen Halt 
und keine Grenzen mehr. 

„Tja“, ſagte er, „Haben S'e Luſt, bei einem Muſikabend 
mitzuwirken? Eine kleine Rhapſedie möchte ich Ihnen ſchon 
übergeben.“ ; 

Thomas drückte dem liebevollen Greiſe danlbar die Hand. 

Bis zum Tage der Aufführung lebte er zurückgezogen. Er 
übte und übte, um den Meiſter mit ſeinem Vortroge eine rechte 
Freude zu bereiten. . i 

Am Nachmittag des Konzerttoges ging er zu Gerda. Ob 
fie ſchon wußte, daß er heute öſſentlich ſpielte? Leichtbeſchwingt 
'pramg er die Treppen hinauf und wollte gerade bei ihr an⸗ 
klopfen, als er drinnen eine Mönnerſtirime ſprechen und lachen 
hörte. Wirre Gedanlen ſchoſſen durch jeinen Kopf. Sollte ſie . 2 
Halb unbewußt drückte er die Klinke nieder, und als er die Tür 
öffnete, da ſtand er und ſtarrte und ſtarrte . 

Dann ging er hinunter; ganz mechaniſch, ganz langſam. Et 
ging durch die Straßen, verſuchte zu denken, und als ihm das 
nicht gelang, drehte er unablüfſig den Hut in den Händen. 
Irgendwo in der Nähe hörte er belles Lachen; da lachte er 
auch, aber es klang wie trockenes Lallen. . 

Der Abend lam. Hell leuchteten die. Lichter im Srale, und 
die Zuhörer waren verſammelt. Thomas Jah und hörte kaum 
etwas. Nur als dann auf einmal ſein Name erklang. ſtand et 
auf und beſtieg das Podium a 


Aber ich tat nchts dergleichen, und es 


c 


Jolge 34 


O ſtdeulſches Bolfsblatt 


seite 7 


Das Spiel des Tragöden war keine Enttäuſchung: er 
legte den Hamlet unwiderſtehlich hin, mit jener ſingenden, 
ſelbſtzerquälenden Einfalt, die eben nur ganz großen Tra⸗ 
göden eigen iſt. Seine ſchlanke Geſtalt unterſtützte die 
Wirkung der Verſe, und ſein Spiel mit dem Schatten des 
en Autete wie Moderluft in die dichtgefüllten Parkett⸗ 
reihen. 

Auf einmal eine Bauje... Der leidenſchaftliche Monolog 
war unterbrochen. Zitternd ſchwankte die Stimme des 
Schauſpielers und ſuchte auf der letzten Silbe noch zu ver⸗ 
harren. Suchend gingen die Füße, hilflos ruderten die 
Arme, um rettungsſuchend Sekunden einzuſparen. Wütende 
Blicke zum Souffleur hinuter. Endlich brachte das er⸗ 
löſende Wort aus dem Kaſten die Rettung. Das Spiel 
ging weiter. Das Publikum hatte nichts gemerkt. — — 

In der Pauſe, als ich an den Garderobenräumen vor: 
beiging, hörte ich den Tragöden fluchen. „Wenn ich den 
Hund erwiſche, wenn er ſich zeigt: ich ſchlag' ihn tot!“ Ich 

beſchloß, das Interview mit ihm in die nächſte Pauſe zu 
verlegen. Da trat der Komiker des Theaters zu mir. Er 
hatte während der Vorſtellung in der Bühnenloge geſeſſen, 
um ſich das Spiel ſeines Kollegen von der traurigen Lebens⸗ 
ſeite pon oben anzuſehen. Der Komiker winkte mir, mit 
ihm in die Garderobe des Tragöden zu kommen. Der war 
noch immer wild. Er ſchrie auf den Regiſſeur ein, der 
Souffleur müßte entlaſſen werden. „Der Kerl ſchmeißt mir 
noch die Vorſtellung!“ Uns beachtete der Wütende gar 
nicht. Der Komiker ſtieß mich zur Tür hinaus. Wir gingen 
den Souffleur ſuchen. Der Komiker war dem Alten ſehr 
zugetan, und er tat ihm leid. Zudem brauchte er ihn mehr 
als notwendig... In einer jtillen- Ecke fanden wir den 
alten Mann. Zitternd und ſchlotternd. Der Komiker über⸗ 
legte, was zu machen wäre. Plötzlich lächelte er. Der Alte 
ſchielte ängſtlich hoch. Der Komiker beruhigte ihn. Dann 
rieb er dem Unglückswurm die Augen, bis ſie tränten, blies 
ihm zum Aeberfluß noch den beizenden Rauch einer verbo⸗ 
tenen Zigarette unter die Lider und zerrte ihn mit, immer 
auf ihn einſprechend. Ich folgte, neugierig, zu erfahren, was 
da ausgeheckt worden war. 8 
In der Garderobe des großen Tragöden herrſchte noch 
immer Gewitterſtimmung. Der Mime ging mit ſchweren 
Schritten umher und fuhr den Komiker grob an als der 
ihn anſprach. Er ſtand ſtarr, reglos, als er den alten 
Souffleur ſah. „Herrr! Sie wagen es..." Dann jah er die 
Tränen in den Augen des Alten, wurde, unſicher in feinem 
Zorn und fragte barſch: „Was iſt denn los —?“ Und der 
Souffleur ſchluchzte ergriffen: „Entſchuldigen Sie, aber 
. ich war jo ergriffen von Ihrer herrlichen Leiſtung, 
ich konnte einfach nicht mehr ſprechen “ 


Da wurde das Geſicht des Tragöden hell. Freudiger 
Glanz verklärte es. Seine Augen leuchteten auf. Ein 


Lächeln zog ihm die Zornesfalten aus den Mundwinkeln. 


Er jagte zu ſeinem Garderobenmeiſter: „Fritz. gib ihm 
fünf... nein, zehn Mark! Er hat das verdient...“ Dann 


trat der Tragöde auf den Alten zu und umarmte ihn. Die 
Augen gingen ihm über; er konnte unter der mächtig an⸗ 
drängenden Bewegung nicht mehr reden. Der Garderobier 
gab dem Alten einen Zehner. Der Komiker ſah dem Schein 
wehmütig nach. wie er kniſternd in der Rocktaſche des 
Alten verſchwand. Anter tauſend Dankesworten trat der 
Souffleur den Rückzug an. Als er an mir vorbeikam, roch 
ich den Alkoboldunſt in ſeinem Atem... 

Ich wurde mit dem Tragöden bekannt gemacht. „Hol⸗ 
jentlich ſind Sie ein ebenſo großer Kritiker wie der Alte!“ 
tagt: der Mime wohlgefällig ... 

* 


* 


* 


Der Erfolg des Gaſtſpieles hatte die Intendanz veran⸗ 
a, für den nächſten Abend eine Wiederholung anzuſetzen. 
Ich wußte an dem Abend nichts Vernünftigeres zu tun, als 
mir das Spiel des großen Tragöden noch einmal anzuſehen. 

Das Haus war wieder ausverkauft. Eine erregte 
Menge füllte ſummend das Parkett. Der Intendant rieb 
ſich freudig ſchmunzelnd die Hände, als ich ihn zum Kaſſen⸗ 
erfolge beglückwünſchte. Alles ſchien in beſter Ordnung. Da 
kam die Meldung, der Souffleur wäre plötzlich erkrankt 
und könnte nicht Becher 
„ „Sm“, ſagte der Komiker, „das iſt nicht jo gefährlich. 
ee den Souffleur machen; das gibt mir einen Hei⸗ 
den Poſten doch noch andere Leute gäbe, wehrte er ab: „Ach, 


g!“ Die Einwendungen des Intendanten, daß es für 


bitte, laſſen Sie mir doch das Vergnügen! Ich habe eine 
ſchändliche Luſt, den Hamlet zu ſoufflieren!! — „Soll's 
auf das Programm kommen?“ fragte ich ironiſch. — „Aber 
'ne Flaſche Bier werd' ich dir holen!“ Der „Hamlet“⸗ 
Souffleur winkte ab: „Hab' kein Geld!“ Ich lachte. 
„Aber —“, ſagte er geheimnisvoll, „nachher werden wir im 
„Zentral“ 'ne Pulle Wein trinken. Keine Angſt Ich zahle!“ 
Plag. eilte er in den Kaſten. Ich ging verblüfft auf meinen 
atz. N i 
Die Vorſtellung begann. Der Komiker machte ſeine 
Sache fabelhaft. Seine Ausſprache war klar. Sein Lippen⸗ 
ſpiel deutlich. Die taktiſch klugen Zwiſchenräume waren gut 
geſetzt. Der Komiker war ein erſtaunlich guter Souffleur. 
Der große Tragöde eroberte als Hamlet wieder alle 
Herzen. Es war ſtill im Theater. Das großartige Spiel 
zog alle in ſeinen Bann — auch den Komiker. Er ſaß ver⸗ 
klärten Auges da und ſtarrte ſelbſtvergeſſen den berühmten 
Kollegen an. Und die große Szene kam, in der am Abend 
vorher der Souffleur verſagt hatte. — Hamlet wuchs ge⸗ 
waltig über ſich hinaus. Seine Stimme ſang melodiſch durch 
den ſchweigenden Zuſchauerraum hin. Seine Augen ſuchten 
ſcheu zum Souffleur hinter. Der ſaß ſtarr und andäch⸗ 
tig... Hamlet ſprach nicht mehr. Nur die Füße wanderten 
ruhelos, die Arme reckten ſich in haltloſem Schmerz. Zwi⸗ 
ſchen den Zähnen aber ziſchte er: „Weiter, Sie... Sie...“ 
Der Komiker ſah traurig zu ſeinem Kollegen auf und 
ſprach unter Tränen: „Nicht unter 20 Mark!“ . 
Aeußerlich in endloſem Schmerz zerfließend. innerlich 
wutſchnaubend und zornbebend bat jener: „Ja, — aber 
weiter...“ 
Und der Souffleur fand ſeine Faſſung wieder. — — 
Nach der Vorſtellung gab es einen ganz großen Krach. 
Der Intendant bemühte ſich, laut lachend, um die Ver⸗ 
ſöhnung. Die wurde dann auch im „Zentral“ begoſſen . 


Tod eines Verbrecherveteranen 
Warſchau. In einem ſtädtiſchen Aſyl ſtarb vor einigen 
Tagen der 86jähr. Pawlinski, der unter dem Spitznamen 
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Zu erraten ſind die Anſangsbuchſtaben der dargeſtellten 
Figuren. Die gefundenen Buchſtaben der Mittelfelder ſind 
alsdann ſo in die freien Felder der äußeren Reihen einzu⸗ 
ordnen, daß dieſe von oben nach unten wie auch von rechts 
nach links geleſen vier Wörter von beſtimmter Bedeutung 
ergeben. Die zu erratenden Wörter bedeuten: einen Zeit⸗ 
weiſer, ein Zaubermittel, ein Wurfgeſchoß und eine Kück⸗ 
wirkung. l 


Auflöſung des Kreuzworirätiels 

Waagerecht: 1. Oper, 4. Kino, 6. Uhu. 7. Sem, 9. Ham, 
11. Aß, 12. Reh, 14. Eboli, 17. Aula, 19. Oels, 21. Sir. 23. Tod, 
24. See, 26. Inn, 27. Lid, 29. Ale, 30. Datum, 31. Depot. — 
Senkrecht: 2. Paß. 3. Rum, 4. Kuh, 5. Name, 8. Tel, 10. 
Arie, 11. Ananas, 13. Heſſen, 15. Baſt, 16. Lord. 18. Uriel, 20. 
Leine, 22 Jod, 25. Eid, 26. Ilm, 28. Dame, 29. Auto. 
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„Rebe“ in der ganzen Stadt bekannt war. Pawlinski war 
vor einigen Jahrzehnten der „König der Einbrecher“ in 


Rußland und Kongreßpolen, und aus ſeiner Schule iſt 
mancher berühmte Verbrecher hervorgegangen. Während 
ſeines ſtürmiſch verbrachten Lebens iſt Pawlinski 29mal 
» beitraft worden und hat ungefähr 400 Kaſſen und eine ganze 


Reihe von Schatzkammern erbrochen. Vor 40 Jahren war 


er an dem berühmten Einbruch in die Schatzkammer des tür⸗ 


kiſchen Sultans beteiligt, konnte ſich aber noch rechtzeitig 


ſeinen Verfolgern entziehen. Bekannt wurde auch ſein 


Einbruch in die Bank in Baku, wo er einige Millionen 


Rubel ſtahl, die auch nicht mehr zu finden waren. 


Vor dem Kriege war Pawlinski Beſitzer einiger Güter, 
die er ſich von dem Verdienſt in ſeinem Gewerbe gekauft 
hatte. Schon damals zog er ſich als Veteran aus dem 


Dienſte zurück, finanzierte nur größere Unternehmungen 
auf Kaſſen und gab ſeinen Schülern gute Ratſchläge. Sein 
Vermögen, das ſich auf ruſſiſchem Gebiet befand, und das 

Geld, das er in Banken angelegt hatte, konfiszierten ihm 
die Bolſchewiken, ſo daß P. nach dem Kriege ſich als Bettler 


in Warſchau herumtrieb. Anfangs kümmerten ſich noch die 


Einbrecher um ihn und zahlten ihm eine ſtändige Rente, 
ſpäter wurde er jedoch vergeſſen und ſtarb ſchließlich im 


Aſyl. 


— b — L 
Err NAT VLLT, 


Wir empfehlen den Bedarf an 


Oberſchleſiſcher Steinkohle ? 


eheſtens einzudecken, da in den Herbſt⸗ und Wintermonaten eine prompte 2 


u nicht möglich iſt. 
Für Gemeinden, d 
liefern wir in ganzen Waggonladungen 


Brennholz 


eingeholt werden bei der 


guter Qualität und zu günſtigen Preiſen. Angebote können jederzeit & 


Landwirtſchaftliche Haupkgenoſſenſchaft 


Spötdzielnia rolniezo-handlowa 2 odpowiedz. udzialami we Lwowie % 


Lwöw, Chorazczyzna 12 


— A MA ͤÄ1ẽd)ũ „ 
An der evangeliſchen Privatvolksſchule in Hohenbach ge⸗ Suche zum Mee, deu 
; geprüften, deutſch⸗ 

polniſchen, evangeliſchen 


Hauslehrer (in) 


2 8 u 7 jähr. Knaben. Offerten 
— zunächſt auf ein Jahr proviſoriſch Zu Beſetzung. Be⸗ u Zi . R. an die Burwal⸗ 
yrerium der evan⸗ tung dieſes Blattes. 


Büroftänlein 


ſucht deutſches Fräulein 


zu gemeinſchaßtlich Wohnung. 
Angaben a. d. Redakt. unt. 126. 
— — 7 2 


Erzieherin 


routiniert, beſtens empfohlen 
zu 2 Schulkindern geſucht. 
Ujejiskiego 8a 
bnung 3. 


langt mit Beginn des Schuljahres 1932/33 die 


Lehrerſtelle 


werbungen ſind zu richten an das Pres 
geliſchen Gemeinde in Czermin Kol., p. Czermin, K. Mielca. 
—— — MEER 


T aher Sundelsturs 


für Mädchen über 18 Jahre 


Eimährige Handelsschule 


für Mädchen unter 18 Jahren 
unter Leitung des Prof. M. Christof, Lwöw, Walowa 25. 


Einſchreibungen vom 29. Auguſt 1932 bis W 
2. September 1932 von 10—12 und von 16—17 hr. 


Don besten KAFFEE und TEL 


‚Lombere unten J. Krämer 
Werber ftändig neue Abonnenten! 


fü 
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enen ſich der Bezug von Kohle zu teuer ſtellt, 


Semberg, 
0 


Koſt und 
Quartier 


1 2—3 Schülerl innen) Kla⸗ 
er im Hauſe. 
riefliche Anmeldung bis 30.8. 
r. A. Bachmann, Lubien Wiel- 
ki, jpäter LW w, Dekerta bocz-, 
na 6, Wohnuug 9. 


- Folge 34 


Börſenbericht 


1. Dolfarnotierungen: 


Privater Kurs 
5. 8. bis 11. 8. 1932 8.91—8.92 


2. Getreidepreiſe pro 100 kg 
loco Lwöw 


Weizen 26.50 — 27.00 vom Gut. 
Weizen 25.25 — 25.75 Sammelldg. 
Mahlgerſte 16.25 — 16.75 

Hafer 18.50 — 19.00 

Roggenkleie 8.50 — 8.75 

Weizenkleie 8.75— 9.00 


3. moltereiprodukte und Eier im Großhandel: 


Butter Sahne 24% Milch Eier 

7 Block Kleinpackung Schock 

5. bis 9. 8. 32 2.80 3.00 1.10 0.22 3.80 
10. bis 11. 8. 32 2.80 3.00 1.10 0.20 3.80 


(Mitgeteilt vom Verbande deutſcher landwirtſchaftlicher Genoſſen⸗ 
ſchaften in Polen, Spöt. 2 ogr. odp. Lwöw, ul. Chorazczyzna 12. 


Verantwortlicher Schriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verlags- 
gesellschaft m. b. (Sp. z ogr. odp.) Lwöw (Lemberg), Zielona 11. Druck „Vita“ 
naktad drukarski, Spölka z ogr. odp. Katowice, ul. Kosciuszki 29, 


3 w Nowym Saczu, dnia 9 lutego 1932. 
Nr. spöldz. 50. 7 2 
Zarzadza sig wpisanie w rejestrze dla spöldzielni 
przy firmie „Zwiazek Kasy Oszezednosci i pozyczek 
dla Nowego Sacza i okoliey (Spar- und Darlehens- 
kassenverein fiir Nowy Sacz und Umgebung) spöl- 
dzielnia zarejestrowana 2 nieograniczong odpowiedzidf- 
noscig w Nowym Sgezu, Ze na walnem zebraniu ezlon- 
köw tejze z dnia 2 lutego 1932 W miejsce ustepuja- 
cych ezionköw zarzadu Pede n Szweidera, Alfreda 
reutza, Gustawa Schmidta i Alfreda Gerharda wy- 
brano czionkami zarzadu Jözefa Deckera, Jerzego 
Nahrganga, Rudolfa Schmidta, Oswalda Stamma zas 
Maksymiljana Jenknera wybrano -ponownie czlon- 
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Nitzetaus ie Gelegenheit 
von J. Weigert 


Infolge der Kriſis und Geld⸗ 
Mit 94 Abbildungen 
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NEUAUSGABE DES 


Komplet guter Ware faſt um⸗ 
verſenden wir per Nachnahme, — m 
bearbeitet von 


ſonſt, weil nur für 11.— 
nach Erhalt einer ſchriftlichen — 
Beſtellung. Adreſſ.: „Polska 
Pomoc“ Lodz skr. pezt. 549. 
5 
Steuersyndikus M. Steinhol 


Sie gibt Ihnen den neuen Gesetzestext 
und einen alphabetischen Tarif zum 
raschen Auffinden des richtigen Stempels. 


Preis 5 Zloty 


Zu haben bei der 


KATTOWITZER BUCHDRUCKEREI 
UND VERLAGS-SPÖLKAAKCYINA 


Zt monatl. 
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Die größte Talſperre Europas im Bau 
In der Nähe 8 im Erzgebirge wird gegen⸗ 
wärtig die Saidenbach⸗Talſperre gebaut, die nach ihrer 
Fertigſtellung die größte Talſperre Europas ſein wird. 
Unſer Blick zeigt die Sperrmauer mit den Bauanlagen 
und dem Steinbruch, der einen bedeutenden Teil der 
Baumaſſe liefert. 


Ein denkmal für den Maler von Gogh 
In Nuenen in Holland wurde dem ein — Maler von 
Gogh ein Gedenkſtein geſetzt. Die Schweſter von Goghs 
hielt bei der Enthüllungsfeier die Gedenkrede. 


Miß Univerſum 1932 


Miß Türkei (links), die neue Weltihönheitstönigin, 

mit ihrer gefährlichſten Konkurrentin. Miß Ungarn. 

Auf der Weltſchönheitskonkurrenz in Spaa (Belgien) 

wurde die Vertreterin der Türkei zur diesjährigen 
Miß Univerſum gewählt. 


Dauerflugrekord für Frauen mit 
5 Stunden 6 Minuten auf. 


die Stätte des Braunſchweiger Bomben: 
anſchlags 

Die Braunſchweiger Langenſtraße nach dem Bomben⸗ 

attentat. Die Fenſterſcheiben ſämtlicher anliegender 

Häuſer ſind zertrümmert, 21 Häuſer dieſes Arbeiter⸗ 

viertels wurden durch den nächtlichen Bombenanſchlag 
beſchädigt. 


400000 Verdun⸗ 


Das rieſige Totenhaus, das in Douau⸗ 
fallenen der furchtbarſten Schlacht des 
ternde Eindruck der weiten Grabkreuz⸗ 
Redner, Staatspräſident Lebrun und 
„Nie wieder Krieg“, ſondern vielmehr 


n 


zu dem Appell „Mehr Sicherheit!“ 


Kämpfer liegen hier begraben 

mont bei Verdun zur Erinnerung an die 400000 Ge⸗ 

Weltkrieges feierlich eingeweiht wurde. Der erſchüt⸗ 

gene rings um das Monument veranlaßte die beiden ' 
triegsminijter Boncour keineswegs zu dem Ruf 
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Beiſetzung des Exkönigs Manuel 
In Liſſabon fand die Beiſetzung des in London 
verſtorbenen Exkönigs Manuel Hat. Ein engli⸗ 
ſches Kriegsſchiff hatte den Leichnam von dem 
Exil des Königs nach Liſſabon gebracht, wo der 1910 
entthronte Monarch nun neben ſeinen Ahnen ruht. 


die Amerſkanerin Helene Madiſon 
Siegerin im 100 m⸗Freiſtilſchwim⸗ 
men in neuer Olympiſchen Rekordzeit. 


Sardar Sikhander 
Hayat⸗Khan wurde 
zum Gouverneur der 
indiſchen Provinz 
Punjab ernannt. Es 
iſt dies das erſte 
Mal unter der en⸗ 
gliſchen Herrſchaft, 
daß ein Farbiger 


Bilder von den Hebungsarbeiten an der „Niobe“ 


Links: Bergungsdampfer „Simſon“ und Hebeſchiff Berger I an der Unglücksſtätte der „Niobe“ 
rechts: ein Taucher geht mit Sauerſtoffſchneider in die Tiefe. 


Amerikas neueſter Tant 
der eine Geſchwindigkeit von nicht 


weniger als 80 Stundenkilometer erreichen 
ſoll. Die Furchtbarkeit dieſer Waffe wurde 
bisher durch die verhältnismäßig langſame 
Fortbewegungsmöglichkeit etwas gemildert. 
Die Perſpektiven, die ein künftiger Krieg 
eröffnet, werden immer entſetzlicher. 


Ein Schleuſentor auf der Fahrt 


Von den 12 Schleuſenſchiebetoren des Kaiſer⸗ Ya 
Wilhem⸗Kanals werden in jedem Jahre zwei * 
Tore im Reparatur⸗Dock überholt. Drei Ka⸗ - 
nalſchlepper ziehen dann die 2509 Tonnen 72 
ſchweren Tore zu der alten Holtenauer Schleuſe. 4 

J 

4 


0 
der erſte Inder Y 
zumGondernenr 

ernannt 4 


Gouverneur einer 
indiſchen Provinz x 
wird, 


* . 
N r 


. 
9 


n 


r 
we 7 


2 
= 


mu V 
x 


22 
x 
= 


ar BRITEN - 


m,” 
Du 
2 


* 


Es 


3 


dennoch 


Wie ſoll man ſich auskennen? 


Von Hans 


„Ich weiß nicht“, murmelt der tſchechoſlowakiſche Zoll⸗ 
beamte Nepomuk Chuzborek, indem er gedankenvoll zuſieht, 
wie einem dicken Reiſenden das Gepäck revidiert wird, „der 
Mann gefällt mir nit mehr!“ 

Sein Freund und Amtsbruder Sebaſtian Schaborek 
entläßt ſoeben den verdächtigen Polenreiſenden mit einem 
lovialen Abſchiedswort, wie er das nun ſchon ſeit langem 
zu tun gewohnt iſt. Denn der dicke Herr Morawiti aus 
Preßburg macht die Reife nach Polen mindeſtens zum 
wölften Male, immer über die kleine Station, wo Chuz⸗ 
orek und Schaborek ihres Amtes walten; ſo iſt er allmählich 
ein guter Bekannter geworden. 

„Schaborek“, ſagt Chuzborek jedoch heute, „da ſtimmt 
was nicht!“ 

„Was ſoll denn da nicht ſtimmen?“ 

„Das mit den Andenken.“ 

Sebaſtian ſchweigt. Mit den Andenken verhält es ſich 
o: Der dicke Herr Morawſki, der jeden Monat ſeine Ver⸗ 
andten in Polen beſucht, pflegt als guter Sohn, Bruder, 
Onkel, Neffe und Vetter ſtets eine Anzahl niedlicher Por⸗ 
ellanfigürchen mitzubringen, die zwar nicht viel Wert 

ben und deshalb nicht einmal verzollt zu werden brauchen, 
aber den Verwandten, wie Herr Morawſki mit ſtrahlendem 
Wohltätergeſicht verfihert, ſehr große Freude machen. 

Ich bitt' dich. Baſtl“, jagt Mucke Chuzboret eindring⸗ 
lich, „wo bleiben die Verwandten mit all dieſen Schäfchen, 
Rotkäppchen, Dirndln und Kavalieren, den Katzen und 
Spatzen und Hunderln? Müſſen nicht längſt alle Geſimſe 
übervoll ſein? Warum ſchenkt er nit amal was anderes?“ 

Baſtl iſt überwältigt von ſoviel beruflichem Scharfſinn⸗ 
Er nickt wohl zehnmal hintereinander, und ſie beſchließen, 
dem dicken Preßburger, mag er noch ſo liebenswürdig ſein, 
beim nächſten Male auf den Zahn, bezw. auf das Porzellan 
zu fühlen. 

„Nein weißt, Mucki“, jagt Sebaſtian entſchloſſen „über⸗ 
liſten laſſen wir uns nimmer!“ 

Nach der Monatsfriſt kommt Herr Morawſki wieder. 
Düſtere Amtsmienen empfangen ihn; Nepomuk ſchließt 
ſchweigend den Koffer auf und Sebaſtian holt den Hammer. 
„Aber... ei nun... wie ., was??“ entſetzt ſich der dicke 
Herr. Vergeblich; Baſtl hält ein weißes Unſchuldsſchäſchen 
in der Hand und ſchlägt ihm kunſtgerecht den Kopf ab. Das 
Ergebnis iſt verblüffend; eine Portion Kokain kommt zum 
Vorſchein! Mucki Chuzborek ſieht den Herrn aus Preßburg 
vernichtend an, dieſer ſchlägt die Augen nieder. Sebaſtian 
aber ſchwingt den Hammer, bis alle Figürchen ihres Kopfes 
und Inhalts beraubt find, worauf Herr Morawfki feſtge⸗ 
1 der Gendarmerie übergeben wird. 

„Gut! 

mandant, als es ihm gemeldet wird, und er erwähnt Chuz⸗ 
borek und Schaborek lobend in ſeinem Tagesbefehl. 
ion „Siehit du, jagt Mucki, „man muß ſich nie verblüffen 
aſſen!“ 
Ein paar Wochen jpäter — der dicke Herr Morawifi iſt 
inzwiſchen zu drei Monaten verdonnert worden — kommt ein 
ſehr diſtiguiert gekleideter Herr an die Grenze, zeigt ſeinen 
Paß und öffnet die Koffer. 

Die Augen der beiden Grenzwächter werden groß wie 
Aepfel, und je tauſchen einengginzigen langen Blick. Unten 
im Kofſer liegen wohlbehüne etwa ein halbes Dutzend 
winziger Porzellanfiguren. f 

„Ich bin nicht genau darüber im Bilde, ob und wie 
hoch fie verzollt werden müſſen,“ jagt der Herr. 

Er bekommt keine Antwort. Nepomuk wiegt die Fi⸗ 
gürchen in der Hand — „Schöne Dinger!“ denkt er aner⸗ 
fennend — und Sebaſtian holt den Hammer. Klatſch, rollt 
der Kopf des Rokokofräuleins über den Reviſionstiſch. 


Sehr gut, die Leute!“ preiſt der Oberzollkom⸗ 


Röſſink. 


„Dh... dh... au! Meine lieben Herren, was machen 
S.“ ſtöhnte der Herr auf. „Bitt' ſchön, um Himmels 
willen... ich bitt Sie um alles...“ 

Sebaſtian hält irritiert inne. 

„Laß dich nit verblüffen!“ knurrt Nepomuk ihn an, 
und der Hammer tut ſeine Arbeit weiter. Aber, o Wunder, 
auch die zweite Figur erweiſt ſich als vollkommen leer. 

Baſtl wirft den Hammer hin, aber Nepomuk, mit mehr 
Mißtrauen begabt, ſchlägt noch ein drittes Mal zu. Das 
Ergebnis iſt negativ wie zuvor; es findet ſich weder Kokain 
noch ſonſtwie Verbotenes. 

Mucki faßt ſich ans Kinn und ſieht den Herrn unſicher 
an. Baſtl desgleichen. Mit einem verlegenen Lächeln 
wollen ſie ihm das Porzellan wieder in den Koffer ſchieben. 

Aber der Reiſende, der ſich vorhin jo ſehr erregt hat, 
bekommt jetzt auf einmal eine eiſige Ruhe. Er ſchließt die 
Bruchſtücke in den Koffer und geht hinaus. Draußen erkun⸗ 
digte er ſich nach der Zollkommandantur und ſchlägt, arg⸗ 
wöhniſch nachgeſchaut, den Weg dorthin ein. 


Eine Viertelſtunde ſpäter kommt er in Begleitung des 
Oberzollkommandanten zurück. Baitl und Mucki können ſich 
nicht entſinnen, ihren Chef jemals ſo toben gehört zu haben. 
Dem Lauf ſeiner Donnerrede wortwörtlich I folgen, iſt 
ihnen in der Aufregung nicht möglich; ſie ſchnappen als 
Wichtigkeit den Ausdruck „Koſtbare Stücke auf, der häufig 
wiederkehrt und vermutlich dem Porzellan gilt, ferner ein 
zweifellos für ſie beſtimmter Kraftausdruck von „unbeleckten 
Karpathenbären“. Nach letztem, vernichtendem Blick auf. 
eine Untergebenen wendet ſich der Kommandant an den 

eiſenden: „Alſo, Herr Profeſſor, für den Augenblick laſſen 
Sie ſich bitte an meinen unendlichen Entſchuldigungen ge⸗ 
nügen! Selbſtverſtändlich kommt der Staat für den Schaden 
auf; ich werde mich perſönlich dafür einſetzen, daß alles mit 
größter Beſchleunigung erledigt wird.“ Drei Wochen ſpäter 

hlt der Tſchechoſlowakiſche Staat dem Herrn Profeſſor 

ollaczek aus Wien zweitauſend Schilling Schadenerſatz für 
zerſchlagenes altes Sevres⸗Porzellan. 

„Siehſt du“, knurrt Sebaſtian, als die Namen Chuz⸗ 
borek wieder im Tagesbefehl prangen, „das kommt davon. 
daß wir damals den Morawſki. .. — Ich ſag' Halt: alles 
laufen laſſen — das iſt das Richtige!“ 1 5 

Und Nepomuk gänzlich irre geworden an jeinen zoll⸗ 
amtlichen Qualitäten, ſtimmt ihm müde zu. 


Der Lockvogel 


Von Erich Kunter. 


In der erſten Zeit ihrer langen Krankheit kümmerte ſich 
Doktor Eiſele nicht viel um Fräulein Hanfling. Das be⸗ 
trübte ſie ſehr, denn ſie hätte gern mit ihm hin und wieder 
ein paar Worte gewechselt — über das übliche Frag: und 
Antwortſpiel, das ihre Krankheit betraf, hinaus. Wenn 
man vierzig iſt und alleinſtehend, fühlt man ſich oft recht 
einſam. „Ob es ihm nicht auch ſo geht?“ dachte das Fräu⸗ 
lein. „Er iſt ein alter Junggeſelle und ſieht verwahrloſt 
aus.“ 

„Nun werden Sie bald aufſtehen können,“ ſagte eines 
Tages der Doktor. „Jedenfalls brauche ich jetzt nicht mehr 
ſo oft zu kommen.“ Er nahm ſein Notizbuch und ſchrieb etwas 
hinein. Da ſchwirrte es auf einmal aus dem in der Nähe 
befindlichen Vogelbauer hervor, und ehe es ſich der gute 
Doktor verſah, hatte ſich das Vöglein auf ſein Haupt geist 
und pickte in dem ſpärlichen Haar herum. „Hanſel, du 
Ungezogener!“ rief das Fräulein verlegen. „Kommft du 
hierher!“ Sie lockte mit einem ſchnalzenden Laut, worauf der 
Vogel ſofort zu ihr hinüber flog und ſich auf ihren Hand⸗ 
rücken niederliß. „Entſchuldigen Sie, bitte, Herr Doktor! 
Er iſt ſo zahm und geniert ſich gar nicht.“ 
Des Doktors Miene wurde hell, wie ſie es noch nie an 
ihm geſehen hatte. Seine kleinen, runden Aeuglein blickten 
freundlich, und die dicken Wände ſeiner Wangen zogen ſich 
ke einem breiten Lächeln auseinander. Mit geſpitztem 

unde beugte er ſich zu dem Tierchen hinüber, das die 
Federn ſträubte, ein zeterndes Gepiepe anhob und andau⸗ 
ernd nach dem vorgeſtreckten Kopfe pickte. 

„Hanſel muß Sie beſonders ins Herz geſchloſſen haben,“ 
meinte das Fräulein, „denn Fremden gegenüber iſt er jomm 
nicht ſo zutraulich.“ 

Am anderen Tage kam der Doktor wieder und brachte 
Zucker und Vogelfutter mit. Das Fräulein war aufgeſtan⸗ 
den, hatte das Zimmer, ee und ſich ſelber auch. 
e ich zu einer Taſſe Tee einladen dürfte, Herr 

oktor ...“ 

So tranken ſie beide miteinander Tee, neckten den 
Vogel und unterhielten ſich angeregt. Der Doktor war ganz 
vernarrt in Hanſel, ahmte ſeinen Geſang nach, pruſtete, 
girrte und hüpfte auf dem Boden hin und her. Er jpielte 
ſo kindiſch mit ihm, wie das etwa Erwachſene oft mit 
Säuglingen tun. 


Der Simulant 


Eine unglaubliche Geſchichte in drei Kapiteln / Von M. Bernardi 


i 1. Kapitel. 

Es ſpielt in dem Zigarrenladen, in dem der Graphiker 
Pechmann ſeit Jahr und Tag Stammkunde war. Neben Zi⸗ 
3 werden dort auch Lotterieloſe feilgehalten. Das ent⸗ 

eckte der Graphiker aber erſt vor ganz kurzer Zeit. Viel 
länger war ihm bekannt, daß in dieſem Tabakgeſchäft das 
reizendſte Mädel weit und breit beſchäftigt war. Es hieß 
2 Wie ſollte es auch anders heißen. Von ihr kaufte er 
ein Los. 

Ein bißchen ärgerlich war er nachher darüber. Einen 
Taler wirft man nicht zum Fenſter hinaus. Auch nicht 
wegen eines ſüßen Lächelns. Ein Taler iſt in dieſer ſchweren 
yet rt verdient, Niemand wußte das jo genau wie der 

raphiker Pechmann, der nächtelang mit Feder und Tuſche 
am Reißbrett hockte, um unter der Lupe haarſcharfe Linien 
zu ziehen. 

Grimmigen Blickes muſterte er immer wieder das Los. 
Aber je länger er auf das bunte Papier ſtarrte, deſto mehr 
glätteten fi die Zornesfalten auf ſeiner Stirne. Er dachte 
an das Mädchen, das ihn ſo beſchworen hatte. endlich ſein 
Glüdslos zu ziehen, An Eva. Und in der Folge an den 
möglichen Haupttreffer, der ihnen zuſammen gehören ſollte. 
Läcelnd träumte er von dem Häuschen, daß er ſich ſelber 
bauen würde, und von dem Garten, der rings um das 
1 laufen ſollte. Von den Beeten müßte es nach 

ellen und Magnolien und aus der Küche nach Rinder: 
braten duften. Und aus einem Fenſter des Häuschens 
müßte ſich Eva mit dem Kochlöffel in der Hand hinaus⸗ 
beugen und lieblich rufen: „Eſſen, eſſen kommen, mein 
lieber, kleiner Graphiker!“ 


2. Kapitel. 


Es handelt von einem jonderbaren Verbrechen, daß der 
Täter ſelbſt aufdeckt. Der Täter iſt der Graphiker Pech⸗ 
mann. Er befindet ſich in der Lotterie⸗Bank und wirft 
erade 80 000 Mark, die ihm ein Beamter in der Morgen⸗ 
Kühe ins Atelier gebracht hatte, dem Kaſſierer vor die 

iße 

„Hören Sie nicht — ich habe das Los gefälſcht! Ich 
will euer Geld nicht, ich bin kein Betrüger, ich bin Künitler! 
Eine techniſche Verſuchung, der ich nicht widerſtehen 
konnte . .. eine einzige Ziffer war zu ändern! Ein Scherz! 
Und nun wollt ihr mich fangen, hängen! Fort mit dem 
Geld! fort!“ a 

Vergeblich verſuchte der Kaſſenbeamte, dem. Graphiker 
s Geld aufzudränken. Pechmann ſchleuderte es 


jedesmal weit von ſich. Der ganze Schalterraum war ſchon 


mit den Geldſcheinen gepflaſtert. Schließlich zuckte der 
Mann am Kaſſenſchalter die Achſeln und gab das Ping⸗ 
Pong⸗Spiel mit den Banknoten auf. Dieſem Beiſpiel 
folgten auch die drei Hauspoliziſten, die mit dem Sonder⸗ 
ling nichts anzufangen wußten. Auf Geldnichtnehmen⸗ 
wollen waren ſie nicht trainiert. g 

Glücklicherweiſe langte in dieſem Augenblick ein waſch⸗ 
echter Kriminaliſt in Begleitung des Generaldireftors ein, 
der ſich auf Dokumentenfälſchungen verſtand, wie ein Igel 
aufs Mäuſefangen. Noch einmal wurde das Los mit Lupe 
und Quarzlampe auf das peinlichſte untersucht. Aber 
leider das Los war echt, von einer Fälſchung keine Spur. 
Man hatte es, wie ſich der Herr Generaldirektor mit ernſter 
Miene ausdrückte, nur wieder einmal mit einem bedauerns⸗ 
werten Opfer plötzlichen Reichtums zu tun. 

„So, jetzt ſtecken Sie aber gefälligſt Ihr Geld ein,“ 
triumphierte der Kaſſierer, „mich können Sie nicht hinein⸗ 
legen, Sie Simulant Sie!“ 

Der Kriminalbeamte ſtopfte dem noch immer Wider⸗ 
ſtrebenden die Banknotenbündel in die Taſchen. „Vor⸗ 
wärts, Sie Glückspilz,“ kommandierte er, „oder ich nehme 
Sie wegen Irreführung der Behörden und Widerſtand gegen 
die Staatsgewalt in Haft!“ / 


3. Kapitel. 
145 Schlußkapitel behandelt den Stoff einige Jahre 
nachher. 

Es war an einem herrlichen Sommerabend. Das junge 
Ehepaar Pechmann ſaß vor ſeinem Häuschen beim 2 bend⸗ 
brot. Ringsum dufteten Nelken und Jasmin, nein — 
Magnolien. 

„Ich muß dir heute, nachdem alles längſt verjährt iſt, 
etwas geſtehen,“ begann Frau Eva mit leiſer Stimme. 

„Was?“ knurrte der Graphiker. Er hatte gerade ein 
Stück Rinderbraten zwiſchen den Zähnen. 

„Dein gefälſchtes Los wurde damals nicht zur Lotterie⸗ 
Bank weitergegeben.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich ſelbſt 
beſaß das Glüdslos, auf das der Haupttreffer fiel. Am 
mich für deinen ſchlechten Scherz zu kevanchieren, ſandte ich 
es auf deinen Namen heimlich zur Bank. Als ich hinterher 
von deiner entſetzlichen Selbſtbezichtigung vernahm, mußte 
ich ſchweigen. Deinetwegen, ſonſt wärſt du wegen verſuchten 
Betruges ins Kittchen gewandert. Du, mein Guter, ver⸗ 
zeihe mir, ich habe damals ſehr um dich gelitten.“ Frau 
Eva ſenkte das Köpfchen. 

Der Graphiker legte den abgenagten Knochen weg. 

„Ich glaube dir von allem kein Wort,“ lächelte er mit 
überlegener Miene und zündete fi eine Zigarre an... 


Von da ab kam der Doktor nicht ſeltener, wie er an⸗ 
gekündigt hatte, ſondern öfter; auch dann noch, als er bei 
dem Fräulein mit dem beſten Willen keinerlei Krankheits⸗ 
ſymptome mehr feſtſtellen konnte und ſie für durchaus geſund 
erklären en Es war wie ein ſtillſchweigendes Ueberein⸗ 
kommen, daß er faſt jeden Nachmittag zum Tee kam, dem 
Fräulein und dem Hanſel zur Freude. Sie iſt doch noch 
ein ganz feſches Weibchen, ſprach der Doktor manchmal bei 
ſich und betrachtete das Fräulein unverwandt. Und er 
wiegte den Kopf hin und her, ſtellte allerlei Erwägungen 
an und beſchloß, Erkundigungen über ihre Vermögensver⸗ 
hältniſſe einzuziehen. Aehnlich ſchöne Gedanken nährte 
Fräulein Hanfling in Herz und Hirn. Nur waren ihre 
Ueberlegungen ſchon kühner, und in ihren Betrachtungen 

ing fie etwas weiter, Kurzum, fie dachte ans Heiraten. 

t dem Vogelbauer hielt fie manchmal mit Hanſel Zwie⸗ 
ſprache. „Ja, du biſt mein guter Lockvogel,“ ſagte ſie dann 
wohl. „Du haſt für dich und mich ein Herrchen beſorgt. 
5 wollen uns beide anſtrengen, daß er nie wieder geht, 
ge “ 

Einmal fragte Doktor Eijele fie, warum ſie eigentlich 
eine Katze halte. Den Tieren ſei doch nicht zu trauen, und 
ehe man recht daran denke, ſei es um Hanſel geſchehen.“ 
„Da brauchen Sie ſich nicht zu ängſtigen,“ entgegnete das 
Fräulein lachend. „Ich laſſe die Katze nie mit Hanſel allein 
im W nich Ueberdies iſt Miez gut erzogen. Die tut dem 

njel nichts. Wir halten alle gute Kameradſchaft, ich, die 
iez und der Hansel!“ Sie ſah dem Manne tief in die 


nahm ſie die Katze zu ſich, die ſich in ihrem Scho ſchmeichelte. 

Nein, der Hanſel wurde nicht gefreſſen. Aber er ſtarb 
bald darauf eines natürlichen Todes. Das Fräulein fand 
ihn eines es krank und ſchon in den letzten Jagen auf 
den Boden ſeines Közigs; er piepite und pickte nicht mehr. 

räulein Malchen bam einen gewaltigen Schrecken. Wie 
eine plötzliche Eingebung ſchoß es ihr in den Kopf: „Wenn 
der Vogel von mir geht, dann geht auch der Doktor von 
mir.“ Gleich einer Wucherung gedieh die fixe Idee in 
ihrem Kopfe und ed 18 nicht mehr ausrotten. Bleich 
und in Aengſten lief das Fräulein umher. „Gott erhalte 
mir meinen Hanjel!“ betete fie und meinte ihren Doktor. 
Aber Hanſel zog es vor, 2 Seele in die Gefilde freier 
Bogellieder und Vogelgeiſter zu ſchicken, allwo es keine 
Käfige mehr gibt und keine Jungfrauen, die mit ſeiner 
Exiſtenz ſpekulferen. Fräulein Hanfling indeſſen kam auf 
eine verzweifelte Idee: fie ging zum Ausſtopfer, der dem 
A wenigſtens nach außen hin den Schein des Lebens 
verleihen ſollte. Der Ausſtopfer machte ſeine Sache gut. 
Der ausgeſtopfte Vogel wirkte lebendig und quietſchber⸗ 
gnügt; man konnte ſogar ſeinen Kopf drehen und ſeine 
Gelenke. bewegen; und wenn man an ſeine Gefieder blies, 
dann pluſterte er ſich auf wie zu Lebzeiten. 

Der Hanſel blieb dem Fräulein Malchen alſo erhalten, 
und fe hatte die Genugtuung. daß ihr auch der Doktor 
erhalten blieb. N 

Aber man merkte doch: es fehlte etwas in der Ka⸗ 
meradſchaft. Die fröhliche Stimmung wollte nicht mehr 
aufkommen, und man fand den rechten Ton nicht mehr. Die 
Unterhaltung verfiderte und ſchleppte ſich mühſam dahin; 
der Hauptgegenſtand ihrer Geſpräche tummelte ſich nicht 
mehr um die beiden herum. Es wurde langweilig. Fräu⸗ 
lein Hanfling zermarterte ſich den Kopf, was ſie beginnen 
ſollte, um den Mann wieder ſtärker en ſich z feſſeln. Er 
kam immer ſeltener, und wenn er kam, blieb er meiſt nur 
kurze Zeit da, entſchuldigte ſich mit viel Arbeit, war zer⸗ 
ſtreut, vergeßlich, unaufmerkſam. 

Dann ließ er ſich ſchließlich einmal drei Wochen lang 
nicht mehr ſehen. Fräulein Hanfling war in großer Sorge. 
Wie ſollte ſie ſich das erklären? Wenn er krank wäre? Sie 
beſchloß, ſich Gewißheit zu verſchaffen, und zog ſich zum 
Ausgehen an. : 

Da hörte fie, wie der Poſtbote vor der Türe einen 
Brief in den Kaſten warf. Es klang hohl und dumpf, 
Malchen Hanfling zuckte zuſammen. „Merkwürdig, wie 
nervös ich geworden bin,“ 9 ſie bei ſich, holte den Brief 
aus dem Kaſten und öffnete ihn mit zitternden Fingern. 

Doktor Eiſele ſchrieb ihr, daß er ſich überraſchend vers 
lobt habe. Es ſei ihm ſelber noch unklar, wie das ſo ſchnell 
kommen konnte. Aber nun wäre es geſchehen, und er 
IK abe 15 daß er mit ſeiner Braut glücklich werde. Damit 
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ei aber nicht gejagt, daß er nun ſeiner „alten Freundin“ 

alchen Hanfling untreu werden wolle. Er ag ſeiner 
Braut ſchon viel von 19 und ſeinem Frauchen erzählt, 
und Gertrud würde ſich freuen, Fräulein Hanfling kennen 
zu lernen. Ob et bald einmal mit ihr kommen dürfe? 

In der folgenden Nacht geſchah es, daß Miez von dem 
Fräulein nicht hinausgeſperrt wurde Die tückiſche Katze, 
deren Haß und Eiferſucht auf den Vogel durch die Dreſſur 
ihrer Herrin immer unterdrückt worden waren, ſchlich auf 
die Kommode, wo der ausgeſtopfte Vogel ſtand, um wenig⸗ 
ſtens an dem toten Hanſel ihr Mütchen zu kühlen. Entſetzt 
ich Malchen am anderen Morgen die zerfetzten natürlichen 
und künſtlichen Teile des Vogels im Zimmer rerſtreut 
liegen. Sie nahm den Beſen und fegte die letzten Reſte 
deſſen, woran ihr Herz gehangen hatte, hinaus. 


— — — — 


Augen. „Und der Doktor auch dabei?“ Da ie keck. Dann 


